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Die Stellung der Elemente der seltenen 

Erden im periodischen System. 

Von Prof. Dr. R. J. Meyer, Berlin. 

Das periodische System Elemente, 
Mendelejeff und Lothar den Jahren 
1870 1871 begründet, stellt eine der glück- 
lichsten Verallgemeinerungen dar, die die For- 
schungsgeschiehte der Chemie aufzuweisen hat. 
44 Jahre sind heute seit seiner Aufstellung ver- 
flossen nicht alter Geltung 
unangefochten da, sondern grade die neuen Tat- 
sachen, die zunächst geeignet schienen, den Wert 
seinem 


der von 
Meyer in 


und 


und es steht nur in 


des Systems herabzumindern, weil sie 
Grundprinzip zu widersprechen schienen, haben 
schließlieh dazu beigetragen, seine grundlegende 
Bedeutung für jede Betrachtung 
auf dem Gebiete der anorganischen Chemie noch 
Der Grundgedanke des pe- 
läßt sich in den Satz zu- 
sammenfassen: „Die Eigenschaften der Elemente 
ihrer Verbindungen lassen 
Funktionen ihrer Atomgewichte 
Ordnet man also die Elemente nach der 
Atomgewichte, so wiederholen 
Eigenschaften Ablauf einer be- 
stimmten Anzahl von Gliedern. Wir erhalten so 
eine Anzahl von Reihen, bei denen die verwandten 
abstufenden 


vergleichende 
klarer zu erweisen. 
riodischen Systems 


und sich als perio- 


dische dar- 
stellen.“ 
Reihenfolge ihrer 


sich die nach 


Elemente mit gesetzmäßig sich 
Eigenschaften in Vertikalgruppen untereinander 
(Siehe Fig. 1.) Sie stehen im Verhält- 


m Auf 


stehen. 
nis der „Homologie“ zu einander. diese 
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Weise bildet das ganze System 9 Gruppen. Geht 
man von einer solehen Gruppe zur nächstfolgen- 
den über, so erhöht sich die Gruppenwertigkeit?) 
um 1. So gelangen wir, beginnend mit der 
Gruppe 0, die die affinitäts- und valenzlosen 
Glieder der Helium-Argonreihe enthält, zur ein- 
wertigen Gruppe der Alkalimetalle bis zur achten 
Gruppe, die die Glieder der Eisen- und Platin- 
metalle umfaßt. Die Stellung Elementes 
im periodischen System sollte hiernach durch sein 
Atomgewicht und implieite durch seine Maximal- 
valenz eindeutig bestimmt sein, und die Eigen- 
schaften der Elemente und ihrer Verbindungen 
hängen dann in erster Linie von der Masse der 
Atome ab. Dieses Prinzip ließ sich aber von An- 
fang an nicht ganz streng durchführen. Wir 
sehen nämlich in der achten Gruppe Eisen, Ko- 
balt und Nickel und die Platinmetalle zu Triaden 
an je einer Stelle vereinigt. Diese Triaden bilden 
die natürliche Verbindung zwischen der siebenten 


eines 


und der ersten Gruppe des Systems; sie schließen 
den Ring, indem das Nickel zum Kupfer, das 
Palladium zum Silber, das Platin zum Gold hin- 
überführt. Unter diesem Gesichtspunkt stellt 
man ganze System am besten nach Lothar 
Meyer auf der Oberfläche eines Cylinders dar, auf 
der der Elemente sich spiral- 
förmig anordnet. Diese Zusammen- 
fassung von je drei Elementen in der achten 
Gruppe bedeutet keineswegs Wider- 
spruch im Sinne des Systems; schwerer schienen 


das 


die Gesamtreihe 


geschlossen 
also einen 
aber gewisse Unstimmigkeiten in der Reihenfolge 
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Fig. 1. Das Periodische System der Elemente.!) 


!) In das System ist der Wasserstoff (H) nicht auf- 
genommen; er gehört der Reihe vorläufig als 
einziges Element an 


ersten 
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„Gruppenwertigkeit“ haben wir mit Men- 
höchste Wertigkeit zu verstehen, in der 
Elemente noch salzbildend aufzutreten 


®?) Unter 
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die betreffenden 
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der Atomgewichte zu wiegen, die bis heute nicht 
beseitigt werden konnten. An drei Stellen ist 
nämlich die natürliche Zahlenreihe durchbrochen, 
so daß ein niedrigeres Atomgewicht auf ein höhe- 
res folgt, und zwar ist dies der Fall in der Folge 
der. Elementenpaare Argon 40 — Kalium 39, 
ferner Tellur 128 — Jod 127 und schließlich 
Kobalt 59 — Nickel 58.7. Eine Umstellung im 
Sinne der fortlaufenden Zahlenreihe würde bei 
diesen drei Elementpaaren ein völlig unhaltbares 
Resultat ergeben. Argon würde aus der Gruppe 
0 der sogenannten Edelgase in die Alkaligruppe 
wandern, Tellur aus der sechsten Gruppe, wo es 
sinngemäß unter seinen nächsten Verwandten 
Schwefel und Selen steht, durch Tausch mit dem 
Jod in die ihm artfremde Gruppe der Halogene 
gelangen, und ebenso würde der Wechsel der 
Plätze bei Kobalt und Nickel die Harmonie der 
achten Gruppe empfindlich stören. Es hat nicht 
an Versuchen gefehlt, diese Inhomogenität zu er- 
klären. Hierbei spielte die Vermutung, die ge- 
nannten Elemente seien nicht einheitlich, ihr 
Atomgewicht werde daher durch fremde bisher un- 
bekannte Beimengungen beeinflußt, die Haupt- 
rolle. Man kann aber heute mit Sicherheit sagen, 
daß dieser Verdacht unbegründet ist. Offenbar 
handelt es sich in diesen Fällen um eine sich 
mehrfach wiederholende gesetzmäßige Störung, 
deren tiefere Bedeutung wir vorläufig zu ergrün- 
den nicht in der Lage sind. Man darf aber im 
Zusammenhang hiermit auf die interessante von 
Fajans angedeutete Auffassung hinweisen!), nach 
der solche Störungen verständlich werden, wenn 
man einen genetischen Zusammenhang aller 
Grundstoffe annimmt, wie er bei den radioaktiven 
Stoffen nachgewiesen ist. Die Sorge, wie man die 
stetig sich mehrende Fülle dieser Stoffe im perio- 
dischen System unterbringen könne, scheint 
durch den glücklichen Gedanken von Fajans ge- 
hoben zu sein, nach dem solche radioaktiven Ele- 
mente, die anscheinend chemisch kongruent, also 
nieht voneinander trennbar sind, zu Gruppen ver- 
einigt, an je einer Stelle als ‚Isotopen“ oder 
„Plejaden“ zusammengefaßt werden. 

Schließlich ergab sich noch beim Ausbau des 
periodischen Systems eine, wie es schien, fast un- 
überwindliche Schwierigkeit der Einreihung der 
Elemente der sogenannten seltenen Erden. Dieses 
Problem, das bis heute nicht vollkommen befriedi- 
gend gelöst ist, soll den Gegenstand der vorliegen- 
den Erörterung bilden. 

Unter dem durch alte Tradition geheiligten 
Namen der ,,Seltenen Erden“ faßt man eine 
Gruppe von ziemlich stark basischen Oxyden zu- 
sammen, die durch die sonst im ganzen Gebiete 
der anorganischen Chemie beispiellose Ähnlichkeit 
ihres physikalischen und chemischen Verhaltens 
eine Sonderstellung einnehmen. Diese nahe Ver- 
wandtschaft geht so weit, daß sich einzelne Glie- 
der der Gruppe vielfach nur durch äußerst geringe 


1) Naturwissenschaften 1914, S. 433. 
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Unterschiede in der Basizität und in der Léslich- 
keit ihrer entsprechenden Verbindungen als selb- 
ständige Individuen erkennen lassen. 

Mit wenigen Ausnahmen sind charakteristische 
Reaktionen für die einzelnen Elemente nicht vor- 
handen; vielmehr lassen sich im allgemeinen nur 
Gruppenreaktionen angeben, die fast allen Glie- 
dern der Reihe gemeinsam sind. Jedenfalls sind 
die Verschiedenheiten mehr physikalischer als che- 
mischer Natur. Sie äußern sich hauptsächlich 
in der Färbung, in der Löslichkeit, dem Schmelz- 
punkte, der magnetischen Suszeptibilität usw. Mit 
dieser überaus nahen Verwandtschaft steht im 
Zusammenhange, daß die Trennung und Reindar- 
stellung der einzelnen Glieder dieser Gruppe die 
schwierigste Aufgabe bildet, die dem Analytiker 
überhaupt gestellt werden kann. Seit etwa 120 
Jahren ist man mit Lösung derselben bemüht, 
ohne daß bis heute das Ziel vollkommen erreicht 
worden wäre. Die Methoden, die hierbei benutzt 
werden, sind der Eigenart der seltenen Erden an- 
gepaßt, und obwohl sie im Laufe der Zeit eine weit- 
gehende Verfeinerung erfahren haben, so ist das 
Prinzip, auf dem sie beruhen, immer dasselbe ge- 
blieben. Handelt es sich sonst um die Trennung 
zweier oder mehrerer Stoffe, so benutzt man zur 
Scheidung ein Reagens, das einen Stoff aus der 
gemischten Lösung ausfällt, die anderen aber in 
Lösung läßt. Kobalt und Nickel, zwei Elemente, 
die im allgemeinen als nahe miteinander verwandt 
gelten, kann man auf Grund ihres immerhin noch 
stark voneinander abweichenden chemischen Ver- 
haltens mittels typischer Reaktionen verhältnis- 
mäßig leicht voneinander trennen. Da man solche 
typischen Reaktionen für die einzelnen seltenen 
Erden kaum kennt, so kann ihre Scheidung nur 
durch eine ganz allmählich fortschreitende Ent- 
mischung durchgeführt werden, indem man die 
geringen Differenzen, die die Einzelerden in be- 
zug auf ihre Basizität und die Löslichkeit ihrer 
korrespondierenden Verbindungen aufweisen, in 
möglichst geschickter Weise ausnützt. Dies ge- 
schieht durch systematische Anwendung sogenann- 
ter fraktionierender Verfahren, d. h. durch frak- 
tionierte Fällung oder durch fraktionierte Kri- 
stallisation. Durch vielfach wiederholte, oft mo- 
natelang fortgesetzte, häufig vieltausendfache An- 
wendung derselben Operation oder durch Kombi- 
nation mehrerer fraktionierender Verfahren wird 
so die Scheidung schließlich in mehr oder weniger 
vollkommener Weise erreicht. Ein erschwerendes, 
weil die Scheidung verlangsamendes Moment bil- 
det hierbei noch der Umstand, daß mit der weit- 
gehenden chemischen Ähnlichkeit der seltenen 
Erden eine sehr hohe kristallographische Ver- 
wandtschaft ihrer entsprechenden Verbindungen 
Hand in Hand geht, so daß es sich fast stets um 
die Trennung „isomorpher Mischungen“ handelt, 
deren Komponenten, eben infolge der mehr oder 
weniger weitgehenden Kongruenz ihrer Kristall- 
gestalt, mit besonderer Hartnäckigkeit aneinander- 
haften. Als Resultat der Anwendung solcher 
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Scheidungsoperationen haben sich nun bis jetzt 
folgende Einzelelemente ergeben: 
Atomgewichte: 

1. Skandiumgruppe: Skandium. 44.1 

Yttrium .. 88.7 

Lanthan 139 .0 

Ger sa < . Ee 
Praseodym 140. 
Neodym . . 144. 
Samarium . 150. 
Europium . 152. 


. Ceriterden: 


bo 
x 


oc 
- 


orf co 


3. Yttererden: Gadolinium 157 . 3 | Terbin- 
Terbium . . 159.24 erden 
Dysprosium 162 .5 
Holmium . 163.5 Erbin- 
Erbium .. 167.4 erden 
Thulium. . 168.5 (9) 





Lutetium . 174.0f erden. 

Diese 16 Elemente kommen in Form verschie- 
dener Verbindungen als Phosphate, Silikate, Ti- 
tanate, Niobate und Tantalate in einer Reihe von 
Mineralien in der Natur vor, und zwar so, daß 
niemals eine einzelne Erde oder einige wenige ge- 
funden werden, sondern stets alle zusammen. Aber 
es macht sich doch je nach der Natur der betref- 
fenden Mineralien eine gewisse Gruppenauslese 
geltend, insofern die eine Reihe von Mineralien 
vorwiegend die in der Tabelle als Ceriterden be- 
zeichneten, eine andere Reihe hauptsächlich die 
als Yttererden bezeichneten Stoffe enthält. So 
enthält der Monazit fast ausschließlich Phosphate 
der Ceriterden, mit nur wenigen Prozenten Ytter- 
erden, während umgekehrt beispielsweise der 
Gadolinit in weit überwiegender Menge aus Sili- 
katen der Yttererden besteht. Hieraus läßt sich 
schon schließen, daß diese beiden Hauptunter- 
gruppen ihrem Wesen nach sich nicht völlig äqui- 
valent sind, denn die natürliche Vergesellschaftung 
der Elemente hängt immer, soweit es sich nicht 
um rein akzessorische Beimengungen handelt, von 
dem Grade ihrer Verwandtschaft ab. So finden 
wir in der Gruppe der Alkalimetalle in bezug auf 
ihr natürliches Vorkommen 2 Untergruppen, näm- 
lieh Natrium und Lithium einerseits, Kalium, Ru- 
bidium und Cäsium anderseits, und diese Zwei- 
teilung des Vorkommens steht in engster Bezie- 
hung mit der chemischen Zusammengehörigkeit 
dieser Elemente. 

Die Beantwortung der Frage, welche Stellung 
ein Element im periodischen System einnimmt, 
hängt nun zunächst von der Wertigkeitsfrage ab. 
Vor der Aufstellung des Systems war man geneigt, 
die Metalle der seltenen Erden den zweiwertigen 
Erdalkalimetallen, dem Caleium und dem Ma- 
enesium an die Seite zu stellen, weil sie diesen in 
ihrem stark positiven Charakter am meisten zu 
gleichen schienen. Die Sachlage war hier eine 
ähnliche wie bei dem von Reich und Richter im 
Jahre 1863 entdeckten Indium, das ebenfalls 
wegen seiner natürlichen Gemeinschaft mit dem 
Zink und seiner Anlehnung an die Eigenschaften 


Ytterbium . 172 ae” 
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dieses Metalls fiir zweiwertig gehalten wurde. In 
beiden Fällen aber hat die Bestimmung der Atom- 
wärme, die nur bei Annahme der Dreiwertigkeit 
die Konstante des Dulong-Petitschen Gesetzes er- 
gibt, zugunsten der Dreiwertigkeit entschieden. 
Heute unterliegt es keinem Zweifel mehr, daß die 
seltenen Erden, abgesehen vom Cer, in ihrer höch- 
sten salzbildenden .Oxydationsstufe dreiwertig 
sind, also Oxyde R,O, bilden. Sie gehören dem- 
entsprechend in die dritte Gruppe des periodischen 
Systems. Die Schwierigkeit besteht nur darin, die 
ganze Reihe innerhalb der dritten Gruppe unter- 
zubringen. Für drei von den oben angeführten 
16 Elementen war allerdings die Stelle von vorne- 
herein gegeben; es sind dies Yttrium, Lanthan 
und Cer. In der dritten Gruppe waren zur Zeit 
der Begründung des Systems unter dem Bor und 
dem Aluminium drei Stellen frei, von denen 
die zweite sinngemäß mit dem Yttrium (89), die 


dritte mit dem Lanthan (139) besetzt wurde. 
Dagegen fehlte zwischen Aluminium und 
Yttrium ein noch unbekanntes Element, des- 


sen Existenz und dessen hypothetische Eigenschaf- 
ten Mendelejeff mit aller Bestimmtheit auf Grund 
der Periodengesetzmäßigkeit voraussagte. Es ist 
das später von Nilson im Jahre 1879 aufge- 
fundene Skandium (44), dessen Entdeckung für 
das periodische System und seine Urheber einen 
ähnlichen Triumph bedeutete wie die Auffin- 
dung des Galliums durch Lecoq de Boisbaudran 
und die des Germaniums durch Cl. Winkler. Die 
Stellung der drei Elemente Skandium, Yttrium, 
Lanthan ist bis heute unangefochten geblieben, 
und es kann keinem Zweifel unterliegen, daß sie 
als „Homologe“ eine natürliche Gruppe bilden, in 
demselben Sinne, wie in der zweiten Gruppe die 
Nachbarelemente Calcium, Strontium und Barium. 
Als viertes Element mit wohlbegriindeter Stel- 
lung im System kommt noch das Cer hinzu, dessen 
Maximalvalenz nicht drei ist, wie bei den anderen 
seltenen Erden, sondern vier. Es bildet nämlich 
ein höheres Oxyd von der Form CeQs, dessen 
Salze durch ihre rote bis gelbe Farbe ausgezeichnet 
sind. Hiernach hat das Cer seinen Platz in der 
vierten Gruppe erhalten, wo es zwischen Zirko- 
nium und Thorium eine nach allen seinen Eigen- 
schaften wohlbegründete Stellung einnimmt. 
Viel schwieriger ist aber die weitere Frage zu 
beurteilen, in weleher Weise die 12 anderen Ele- 
mente der seltenen Erden unterzubringen sind. Es 
ist dies ein vielumstrittenes Problem; aber nach 
reiflicher Erwägung aller Möglichkeiten kommt 
man zu dem Resultat, daß eine einigermaßen be- 
friedigende Lösung der Frage nur dadurch zu er- 
zielen ist, daß man diese 12 Elemente, zu einer 
Elementenschar vereinigt, an einer Stelle des Sy- 
stems zusammenfaßt, und zwar in der dritten 
Gruppe im Anschluß an das Lanthan, wie es 
Fig. 1 zeigt. Hier vertritt diese Gesamtheit von 
einander sehr nahestehenden Stoffen gleichsam ein 
einziges Element. Die achte Reihe des Systems, 
die in der Oten Gruppe mit dem Xenon beginnt, 
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setzt sich dann über Cäsium und Barium zum 
Lanthan fort, bildet hier einen Knotenpunkt, der 
die Schar der Elemente der seltenen Erden um- 
faßt und geht dann über das Cer in der vierten 
zum Tantal in der fünften Gruppe weiter. Eine 
solehe Erledigung der Frage ergibt allerdings eine 
neue Schwierigkeit. Zwar wird durch diese An- 
ordnung die enge Zusammengehörigkeit der sel- 
tenen Erden auf das schärfste betont und auch ihr 
Verhältnis zu den anderen Elementen in befriedi- 
gender Weise ausgedrückt, aber die Atomgewichts- 
reihenfolge wird dadurch in empfindlichster Weise 
unterbrochen. Es folgt nämlich auf das Lutetium 
mit dem Atomgewicht 174 das Cer mit dem Atom- 
gewicht 140, während man erwarten sollte, daß 
sich an das Schlußglied der seltenen Erden mit 
dem Atomgewicht 174 direkt das Tantal mit dem 
Atomgewieht 181 anschließen sollte. Diese Schwie- 
rigkeit hat wohl früher Prof. Brauner in Prag, 
den konsequentesten und erfolgreichsten Verwal- 
ter des Erbes von Mendelejeff, mit dazu bewogen, 
die Gesamtgruppe der seltenen Erden nicht hin- 
ter das Lanthan in die dritte, sondern hinter das 
Cer in die vierte Gruppe des Systems einzureihen, 
wodurch der Atomgewichtssprung fortfallen 
würde!). Zu dieser Lösung der Frage wird man 
sich aber keinesfalls entschließen können. 

Zwar bilden zwei von den Erden, nämlich das 
Praseodym unter den Ceriterden und das Terbium 
unter den Yttererden höhere Oxyde von der Form 
ROsz, aber diese sind sehr unbeständig, geben leicht 
ihren Sauerstoff ab, bilden keine Salze und können 
nieht zum Beweise dafür herangezogen werden, daß 
die ganze Gruppe unter die vierwertigen Elemente 
zu zählen sei, wie das Cer. Abgesehen hiervon ge- 
hört das Praseodym auf das engste zum Lanthan, 
nicht zum Cer; es ist mit diesem so nahe verwandt, 
daß eine vollständige Trennung der beiden Erden 
außerordentlich schwierig ist. Das Cer dagegen 
fällt in mannigfachen Beziehungen aus der 
Gruppe heraus, Wenn man, wie es in Fig. 2 
und 3 geschehen, die Atomgewichte der Elemente 
der seltenen Erden auf einer Geraden abträgt und 
in diesen Punkten Ordinaten errichtet, so zeigt 
sich, daß im allgemeinen immer je 2 Elemente nach 
ihren Atomgewichtsdifferenzen eng zusammenge- 
hören, nämlich Lutetium mit Ytterbium, Thulium 
mit Erbium, Holmium mit Dysprosium, Terbium 
mit Gadolinium, Europium mit Samarium. Das 
nun folgende Neodym steht allein, und man kann 
vielleicht den Schluß ziehen, daß noch 
ein unbekanntes Zwillingselement des Neodyms 
existiert, dessen Auffindung einem späteren glück- 
lichen Entdecker vorbehalten sein mag. Schließ- 
lich zeigt sich, daß das Cer sich zwischen die Zwil- 
Praseodym und Lanthan hinein- 
drängt und daß es auch in dieser Beziehung ein 
Fremdling in der Gruppe der dreiwertigen Erden 


daraus 


lingselemente 


ist. Man wird demnach die Angliederung der gan- 
zen Schar an das Cer ablehnen und ihre oben 


') Brauner, Zeitschr. f. 
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näher begründete Einreihung in die dritte Gruppe 
vorziehen müssen. Fällt damit das Cer aus der 
Atomgewichtsreihenfolge heraus, so muß diese In- 
kontinuität als ein anormaler Fall im System 
hingenommen werden, ähnlich wie man sich zu 
der gleichen Duldung in den Fällen Argon- 
Kalium, Kobalt-Nickel und Tellur-Jod hat ent- 
schließen müssen. 

Jedenfalls ist diese Art der Anordnung bei Be- 
rücksichtigung der Gesamtheit der chemischen 
Eigenschaften die konsequenteste. Eine 
Frage ist aber die, ob nieht in dieser Schar von 
Elementen eine gesetzmaBige Gliederung zu er- 
kennen ist, d. h. ob sich die Eigenschaften inner- 
halb der ganzen Reihe fortlaufend kontinuierlich 
abstufen, oder ob sie sich etwa in derselben Weise 
im System periodisch wiederholen? Es 
lige nahe, Frage durch Betrachtung der 
Anderungen der Atomvolumina der Metalle der 
seltenen Erden zu priifen, denn wie die klassische, 
von Lothar Meyer aufgestellte Atomvolumkurve 
der Elemente zeigt, kommt in ihr die Grundidee 
des periodischen Systems, die Periodizität der 
Eigenschaften, mit besonderer Klarheit zum Aus- 
druck. Leider aber sind wir heute noch nicht in 
der Lage, den Verlauf dieser Kurve durch die Reihe 
der Metalle der seltenen Erden hindurch vollstän- 
die zu zeiehnen, weil wir zwar die Metalle der 
Ceriterden im freien Zustande kennen, nicht aber 
die der Yttererden, deren Darstellung bis heute 
noch nicht gelungen ist. Es läßt sich also mit Be- 
stimmtheit nichts darüber sagen, ob innerhalb die- 
ser Reihe die Atomvolum-Atomgewichtskurve kon- 
tinuierlich oder diskontinuierlich verläuft. Einen 
Anhaltspunkt für die Beantwortung der aufgewor- 
Frage wird man aber auch aus dem Ver- 


weitere 


wie sonst 


diese 


fenen 
gleich der Eigenschaften korrespondierender Ver- 
bindungen der seltenen Erden gewinnen können, 
wenn man ihre Änderungen durch die ganze Reihe 
hindurch verfolgt. Vergleicht man z. B. den Gang 
der Molekularvolumina der Oxyde, der Chlorid: 
oder der Sulfate, so zeigt sich, daß die Kurven, 
die die Funktion dV/dA ausdrücken, Maxima und 
Minima haben und von ausgeprägt periodischem 
Charakter sind. Ebenso wie für die Molekular- 
volumina gilt dies aber auch für alle 
Eigenschaften, so auch für die Léslichkeiten ent- 
sprechender Verbindungen, soweit sie bisher be- 
stimmt werden konnten. Die beifolgende Fig. 2, 
welche den Gang der Löslichkeit der Oxalate der 
seltenen Erden in Normal-Schwefelsäure mit den 
Atomgewichten darstellt, zeigt deutlich, daß die 
Löslichkeiten sich nicht kontinuierlich ändern, 
sondern daß wir zwei Umkehrpunkte haben. Die 
Löslichkeit fällt nämlich in der Reihe der Cerit- 
erden vom Lanthan bis zum Europium, steigt dann 
bis zum Thulium in der Reihe der Yttererden und 
nimmt dann wieder bis zum Lutetium ab. Die Lös- 
lichkeitskurve hat also einen ausgeprägt periodi- 
schen Charakter, der darauf hinweist, daß di« 
Gruppe der seltenen Erden in mehrere Untergrup- 
pen mit einander parallel laufender Funktion ihrer 


anderen 
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Glieder zu zerlegen ist. Wichtiger noch als der 
Verlauf der physikalischen Eigenschaften er- 
scheint die Verfolgung des Ganges der chemischen 
Eigenschaften mit den Atomgewichten. Die 
Grundfrage, die sich hier darbietet, muß sich mit 
der Änderung der relativen Affinitäten beschäf- 
tigen, wie sie in der Abstufung des mehr oder we- 
niger positiven Charakters der Einzelelemente der 
Gruppe zum Ausdruck gelangt. Bisher hat man 
diese Frage nur rein empirisch und qualitativ 
nach den Resultaten zu beurteilen versucht, die die 
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Fig. 2. 
fraktionierte Fällung der Gemische der seltenen 
Erden mit Basen erzeben hatte. Hierbei trennen 
sich nämlich die einzelnen Erden nach ihren Basi- 
zitäten in dem Sinne voneinander, daß die am 
schwächsten basische zuerst, die am stärksten ba 
sische zuletzt zur Abscheidung gelangt. Die 
teihenfolge, in der man die Einzelerden bei einer 
derartigen Operation erhält, ist also ein Maßstab 
für die Abstufung ihres positiven Charakters. Zu 
entscheidenden Ergebnissen wird man aber auf 
diesem Wege nicht gelangen, weil das praktisch 
erreichbare Resultat bis zu einem gewissen Grade 
auch von der Verteilung oder dem Massenverhalt- 
nis der Einzelerden in den Gemischer abbhängt. 
Nur eine direkte Bestimmung chemischer Kon- 
stanten an Verbindungen der ungemischten reinen 
Erden kann hier zum Ziele führen, und zwar liegt 
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es nahe, als Maß für die relative Affinität den Grad 
der hydrolytischen Spaltung zu bestimmen, den die 
Salze in wässriger Lösung erfahren. Löst man 
z. B. die Chloride der Erden in Wasser, so wird 
bei gegebener Konzentration und Temperatur aus 
ihnen um so mehr Chlorwasserstoffsiure abgespal- 
ten, je schwächer basisch die Erde ist und umge- 
kehrt. Diese Methode beruht also auf einer Be- 
stimmung der durch die Hydrolyse sich einstellen- 
den „Wasserstoff-Ionenkonzentration“, Diese ist 
nun allerdings bei den seltenen Erden äußerst ge- 
ring, und es bedarf zu ihrer exakten Bestimmung 
der feinsten Methoden, die uns zu diesem Zwecke 
zur Verfügung stehen. 

Schon Brauner!) hat versucht, aus der Ge- 
schwindigkeit, mit der die Lösungen der Sulfate 
der seltenen Erden Rohrzucker invertieren (In- 
versionsmethode) und ferner aus der Geschwindig- 
keit, mit der sie Methylacetat verseifen (Methyl- 
acetatkatalyse) ihre Wasserstoff-Ionenkonzen- 
trationen zu ermitteln. Er kommt dabei zu dem 
bemerkenswerten Resultat, daß die Basizität der 
Erden, gemessen an dem Grade der hydrolytischen 
Spaltung ihrer Sulfate, sich ebenfalls nicht 
kontinuierlich mit ihren Atomgewichten ändert, 
sondern daß vom Gadolinium an sich die Basizi- 
täten wiederholen, so daß an der Grenze der 
Cerit- und Yttererden eine neue der 
parallel verlaufende Reihe beginnt. Wir haben 
also hiernach auch in chemischer Beziehung eine 
Periodizität der Eigenschaften innerhalb der Ge- 


ersten 


Leider hat Brauner dieses Resultat 
begriindenden 


samtgruppe. 
dasselbe 
Es erschien daher wün- 


mitgeteilt, ohne die 
Messungen anzugeben. 
schenswert, das Ergebnis durch erneute Bestim- 
mungen sicherzustellen. Dieses ist in einer 
Untersuchung geschehen, die ich zusammen mit 
Frau Emma Bodländer ausgeführt habe. Um die 
minimalen Wasserstoff-Ionenkonzentrationen zu 
bestimmen, um die es sich hier handelt, wurde 
die elektrometrische Methode als die empfind 
lichste, die uns zu solehen Zwecken zur Ver- 
fügung steht, benutzt. Sie beruht auf der 
Potentials einer Wasserstoffelek- 
trode, d. h. eines mit Wasserstoff wumspülten 
Platindrahtes in der die H-Ionen enthaltenden 


Messung des 


Versuchslösung gegen die sogenannte Normal 
Wasserstoffelektrode. Aus dem gemessenen 


Potential E ergibt sich dann mittels der bekann- 
ten fundamentalen Beziehung von Nernst: 
a P_ 
E=— ' Tin Volt 
F p 
die H-Ionenkonzentration der Lösung?) und da- 
mit auch, unter Berücksichtigung der Konzen- 


1) Brauner, Zeitschr. f. Elektrochemie 14 (1908) 525. 

2) F bedeutet in der Formel die Auzahl von Elek- 
trizitätseinheiten (Coulombs), welehe 1 Mol einer ein- 
wertigen Ione trägt (96540); P ist die elektrolytische 
Lösungstension der Elektrode, hier also des Wasser- 
stoffs, p der osmotische Druck der H-Ionen in der 
Lösung, der ihrer Konzentration c, der zu bestimmenden 
Größe, proportional ist. 
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der hydrolytischen 


Darstellung der er- 


tration derselben, der Grad 
Spaltung. Die graphische 
haltenen Resultate gibt Diagramm Fig. 3 
wieder!). Auf der sind die Atomge- 
wichte, auf der Ordinate die prozentischen Hy- 
drolysengrade abgetragen. Wie ersichtlich, hat 
die Kurve in ihrem Verlauf große Ähnlichkeit 
mit der oben wiedergegebenen Löslichkeitskurve 
Oxalate. Die Basizität sinkt in der Reihe 
der Ceriterden vom Lanthan bis zum Europium, 
steigt dann bis zum Gadolinium, nimmt dann in 


das 
Abseisse 


der 
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von Brauner gemachten Angaben. Aber die 
Schlüsse, die wir aus dieser Sachlage ziehen, 
weichen prinzipiell von denen Brauners ab. 


auf Grund seiner 
Erden 


anderen 


Fest- 
in ein periodisches 
Elementen des 


Brauner glaubt grade 
stellung die seltenen 

Verhältnis zu den 

Systems bringen zu indem er sie in 
normale Reihe die, mit 
dem Lanthan beginnend, von der dritten bis zur 
achten Gruppe sich erstreckt und sich in einer 
neunten und zehnten Reihe des Systems perio- 


müssen, 


eine auseinanderzieht, 








der Reihe der Yttererden bis zum Thulium ab disch wiederholt, wie die folgende Anordnung 
und steigt dann wieder in der Untergruppe der zeigt: 
Gruppen : 
Reihen 
0 I Il ul IV V VI vu Vill 
6 Kr Rb Sr Y Zr Nb Mo - Ru Rh Pd 
81,8 85,5 87,6 83,6 90,6 34 96 101,7 103,0 106,5 
- -- Ag Cd Jn Sn Sb Te J - — 
107,9 112,4 115 119,0 120,2 127,6 | 126,97 
8 X Cs Ba La | Ce Pr Nd Sm Eu 
128 182,9 137,4 188,9 | 140,25 140,5 143,6 150,3 152 
9 — — —- Gd |T Dy Ho Er Tu Yb 
157,3 159,2 162,5 165 167 169 172 
10 _- — _- Lu | 4 Ta Ww Eee Os Jr Pt 
174 177 181 184 191 198,0 194,8 
Ytterbinerden. Auch hier haben wir wieder Es ist aber oben auseinandergesetzt worden, 
eine Periodizität, die darauf hinweist, daß die daß nur die Zusammenfassung dieser Elemente 
4 zu einem Ganzen in der dritten Gruppe ihrem 
| chemischen Verhalten gerecht wird. Eine Aus- 
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unter sich 
sind. 
erweitert 


teihen bilden, die 
durch ein Periodenverhältnis verbunde1 
Dieses Ergebnis bestätigt 


seltenen Erden drei 


und die 
1) Die erhaltenen Zahlenwerte werden in einer aus- 

führlicheren, in der Zeitschr. f. Anorgan. Chemie später 

erscheinenden Abhandlung veröffentlicht werden. 


einanderziehung über den Bereich von 6 Gruppen 
widerspricht nahen 
schaftlichen Beziehungen durchaus. Ferner wird 
durch diese Anordnung eine Voraussetzung über 


ihren so überaus verwandt- 


die Wertigkeit der verschiedenen Elemente ge- 
macht, die durch experimentelle Feststellungen 
in keiner Weise gestützt wird, und schließlich 


würde auch auf diese Weise der größere Teil der 
Erden in vollkommen artfremde 
setzt werden. Denn welche Beziehungen ver- 
knüpfen Praseodym und Neodym mit Niob und 
Tantal, Neodym und Holmium mit Molybdän 
und Wolfram, Europium, Thulium Ytter- 
bium mit den Platinmetallen? Will man also 
den chemischen Charakter der Gruppe durch eine 
sinngemäße ZEinreihung in 
System zum Ausdruck bringen, so verbietet sich 
eine Verteilung ihrer Glieder in die Gruppen III 


Gruppen ver- 


und 


das periodische 


bis VIII. Aber die experimentellen Feststellun- 
gen, die eine Periodizität der Eigenschaften 
innerhalb der Reihe der seltenen Erden ergeben 
haben, nötigen auch garnicht zu dieser Auf- 
fassung. Man darf nicht vergessen, daß die 
Änderungen, die wir hier von Element zu Ele- 
ment messen, von einer sehr kleinen Größenord- 


mit 
sonst in 


sie vergleichbar 


die 


sind garnicht 
Eigenschaftsänderungen, 


nung sind; 


den wir 


den Reihen des periodischen Systems von Glied 
Alles spielt 


zu Glied feststellen können. sich 
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hier in ganz kleinen Intervallen ab, und die beob- 
achtete Periodizität steht den Dimensionen ihrer 
Sehwingungen nach in gar keiner Beziehung zu 
den anderen Perioden des Systems. Die Auf- 
fassung, zu der wir in bezug auf die feinere Struk- 
tur der Gruppe gelangen, ist also die, daß die 
Gruppe der seltenen Erden ein kleines periodisches 
System für sich bildet, in dem alle Beziehungen 
des Hauptsystems im Kleinen nachgebildet sind. 
Wir stellen demnach die Elemente der seltenen 
Erden als ein Ganzes in die dritte Gruppe des 
Systems und tragen den periodischen Änderungen 
ihrer Eigenschaften dadurch Rechnung, daß wir 
im Einklang mit den mitgeteilten Messungen 
drei untereinanderstehende Reihen aus ihnen 
bilden, deren entsprechende Glieder im Verhält- 
nis der Homologie zu einander stehen. Das in 
Fig. 1 wiedergegebene Schema des periodischen 
Systems läßt diese Anordnung erkennen. Die 
beiden freigelassenen Stellen zwischen Thulium 
und Ytterbium sollen darauf hinweisen, daß 
dieser Platz, wie Auer von Welsbach wahrschein- 
lieh gemacht hat, durch zwei bisher noch nicht 
isolierte Elemente auszufüllen ist. Die Gruppe 
der seltenen Erden besteht dann aus drei kleinen 
Perioden, von denen die erste durch die Reihe 
der Ceriterden (ausgenommen Cer), die zweite 
dureh die der Terbin- und Erbinerden, die dritte 
dureh die der Ytterbinerden gebildet wird. 

Diese Elementenschar bildet einen Knoten- 
punkt der achten Reihe des Systems, während die 
Gold und 
Quecksilber, nach Fajans von den Isotopen der 
radioaktiven Stoffe eingenommen wird. Hier 
drängt sich die Frage auf, ob nieht in der Reihe 
der seltenen 


neunte und zehnte, abgesehen vom 


Erden ähnliche Verhältnisse anzu- 
nehmen sind wie bei den radioaktiven Elementen. 
Ihre außerordentlich nahe Verwandtschaft, der 
Wechsel zwischen Stoffen, die in relativ größerer 
Menge in der Natur auftreten, mit solehen von 
extremster Seltenheit bei kaum erkennbaren che- 
mischen Verschiedenheiten, die Unsicherheit, bis 
zu welcher Grenze der Zerlegung uns die fortge- 
setzten Trennungsoperationen auf diesem Gebiete 
noch führen werden, alles dies sind Momente, die 
für einen genetischen Zusammenhang der selte- 
Zwar fehlt ihnen das 
Hauptmerkmal für eine genetische Entwicklung, 
nämlich meßbare Radioaktivität, aber vielleicht 
haben wir es mit Elementen von unvergleichlich 


nen Erden sprechen. 


längerer Lebensdauer und so langsam sich ab- 
spielendem Zerfall zu tun, daß die radioaktive 
Methode der Messung hier versagt. Natürlich 
steht, wie auch Fajans schon hervorgehoben hat, 
der Ausdehnung dieser Phantasie auf alle Ele- 
mente nichts im Wege; nur spricht die Wahr- 
scheinlichkeit dafür, daß, wenn überhaupt bei 
anderen Stoffen als den bis jetzt als radioaktiv 
bekannten, genetische Zusammenhänge und Um- 
wandlungen erkennbar werden sollten, dies am 
ehesten auf dem Gebiete der seltenen Erden zu 
erwarten ist. 


Scheel: Die Tätigkeit der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt im Jahre 1913. 787 


Die Tätigkeit der Physikalisch - Tech- 
nischen Reichsanstalt im Jahre 1913. 


Von Prof. Dr. Karl Scheel, Charlottenburg, 

Mitglied der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt. 

Ein Auszug aus dem vom Präsidenten dem 
Kuratorium der Reichsanstalt erstatteten Tätig- 
keitsbericht ist wiederum in der Zeitschrift 
für Instrumentenkunde 34, 113—131, 151—164, 
184—200, 1914 erschienen. Wie im Vorjahre 
(diese Zeitschrift 1, 740—745, 1913) mögen auch 
jetzt demselben wieder einige Daten entnommen 
werden. Wir beginnen mit den Arbeiten der 
I. (physikalischen) Abteilung aus den Gebieten 
der Mechanik und Wärmelehre. 

Mit dem zwischen 0° und —193° an das 
Wasserstoffthermometer angeschlossenen Platin- 
thermometer sind zur Fixierung und beliebigen 
Reproduktion dieser Temperaturskale Schmelz- 
und Siedepunkte unterhalb 0° beobachtet worden. 
Die Siedepunkte von Sauerstoff und Kohlensäure, 
die sich mit der statischen Methode mit großer 
Schärfe messen ließen, sind zwischen den Sätti- 
gungsdrucken p=620 und 760 mm Hg durch 
die Formeln 
— 183,01 + 273,10 


T= 

1 — 0,2456 . log J. 

und 16 

r= — 78,52 + 273,10 

» r p 

1 0,1443 . log 760 
darstellbar, wenn man mit 7 die absolute Tempera- 
tur des Siedepunktes bezeichnet. — Der Erstar- 
rungspunkt des Quecksilbers wurde zu — 38,89 ° 
gefunden. Außerdem ergaben sich mit etwas ge- 


ringerer Genauigkeit die Erstarrungspunkte von 


Chlorbenzol . . . . . — 45,5° 
Chloroform ... . . — 63,7° 
Schwefelkohlenstoff . . —4112,0° 
Athylither . . . . —123,6° 


Alle diese Temperaturen beziehen sich auf das 
Wasserstoffthermometer konstanten Volumens mit 
einem Anfangsdruck von 780 mm Hg. Bei Re- 
duktion auf die thermodynamische Skale ist nur 
die Zahl für den Siedepunkt des Sauerstoffs merk- 
lich zu verändern, nämlich in — 182,97 °. 

Einige Platin-, Kupfer- und Bleisorten wurden 
bei der Temperatur des siedenden Wasserstoffs 
und einigen höheren Temperaturen auf ihren elek- 
trischen Widerstand untersucht. Man nimmt an, 
daß ein Draht um so weniger Verunreinigungen 
enthält, je größer das Verhältnis seiner Wider- 
stiinde bei 100° und 0° ist. Parallel damit geht 
die Abnahme des Widerstandsverhältnisses mit zu- 
nehmender Reinheit des Metalls bei einer be- 
stimmten Temperatur unterhalb 0° Dieser Par- 
allelismus ist bei Platin auch noch bei der tiefsten 
Temperatur gewahrt. Ein besonders reines Pla- 
tin mit dem Widerstandsverhältnis 0,0061 bei 
— 252,8° und 0° ist wohl nur zufällig erhalten. 
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Für die Zwecke der Thermometrie lassen sich 
die Widerstandsverhiltnisse R=r/rr und R’= 
r’/ro’ zweier Platinthermometer zwischen 0 und 


-193° durch die empirische Gleichung 


R’=R--A (R—1) +B(R—1)? 


aufeinander beziehen. Die Konstanten A und B 
bestimmt man aus zwei zusammengehörigen Werte- 
paren von R und R’. Sind bereits die Wider- 
standsverhiltnisse R für ein Thermometer be- 
kannt und etwa tabellarisch niedergelegt, so ge- 
niigt es, das Widerstandsverhiltnis R’ des unbe- 
kannten Thermometers bei zwei Fixpunkten, dem 
Siedepunkt des Sauerstoffs und dem Siedepunkt 
der Kohlensöure oder des Wassers, zu bestimmen 
und mit den aus der Tabelle entnommenen Wider- 
standsverhältnissen R in Beziehung zu setzen. — 
Für das ganze Intervall von 100° bis — 253 ® 
reicht die quadratische Reduktionsformel nicht 
aus; zwischen 0 und — 253 ® ist sie dagegen für die 
untersuchten Platinsorten, abgesehen von einem 
englischen Platin, noch mit guter Näherung gül- 
tie. Die Widerstandsverhältnisse von Platin- 
sorten verschiedener Herkunft lassen sich weniger 
leicht aufeinander reduzieren als von Platin glei- 
cher Herkunft. 

Die Versuche zur Bestimmung der spezifischen 
Wärme von Gasen bei niedrigen Temperaturen 
sind fortgeführt und auf eine Reihe mehratomiger 
Gase: Methan, Acetylen, Äthylen, Äthan ausge- 
dehnt. Ferner wurden die Versuche zur Bestim- 
mung der mittleren spezifischen Wärme der Luft 
zwischen 20 und 100° bis 200 at fortgeführt, wo- 
bei folgende Werte der spezifischen Wärmen ge- 
funden wurden: 








) 
_ 

l 0,2415 
2h 0,2490 
50 0,2554 
100 0,260 
150 0,2821 
200 0,2935 


Es ergibt sich hieraus, daß die bisher bekannten 
Werte von Lussana bei hohen Drucken viel zu 
grob,-bei 150 at um etwa 50 % zu groß sind. 
Die aus den Drosselversuchen bereehneten Werte 
dagegen stimmen mit den vorliegenden direkt ge- 
messenen gut überein. 

Es sind die Isothermen von trockener kohlen- 
säurefreier Luft und von Argon bei den Tem- 
peraturen 0°, 50°, 100°, 150°, 200° für Drucke 
zwischen 19 und 76 m Quecksilber mit einer Ge- 
nauigkeit der pv-Werte von 0,3 %oo festgelegt 


worden. Um die Isothermen für Drucke von 19 m 
Quecksilber abwärts bis 0 m Quecksilber zu ver- 
vollständigen, wurde für den Druck 0 als wahr- 
scheinlichster Wert des Ausdehnungskoeffizien- 
Aus dem für den 
Druck 0 extrapolierten pv-Wert der 0 °-Isotherme, 


ten 0,003 6618 angenommen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


für welche der Definition gemäß fiir p = 1m 
Quecksilber pv = 1 ist, können dann die pv-Werte 
für die Temperaturen 50°, 100°, 150°, 200° bei 
dem Druck 0 berechnet werden. Die so ergänzten 
Isothermen liefern sehr genau die Abweichungen 
des Gasthermometers konstanten Druckes und kon- 
stanten Volumens von der thermodynamischen 
Skala. — Versuche zur Bestimmung der Helium- 
isothermen im selben Umfange wie bei Argon und 
Luft sind in Angriff genommen. 

Eine Bestimmung des Temperaturkoeffizien- 
ten des elektrischen Widerstandes von Quecksilber 
zwischen 0° und 100° lieferte das Resultat 

r= 7) (1+ 889 .10-3.¢+1. 106.8?) 
in guter Ubereinstimmung mit den friiher von 
Guillaume (0° bis 60°) und von der Reichsan- 
stalt (0° bis 30°) gefundenen Werten. 

Mehrere Arbeiten der Reichsanstalt verdanken 
ihre Entstehung dem Umstande, daß die Reichs- 
anstalt neuerdings mit einem Apparat zur Herstel- 
lung von flüssigem Wasserstoff ausgerüstet ist, 
der die Gewinnung von 0,5 1 pro Stunde gestattet. 
Die eine dieser Arbeiten dient der Bestimmung 
der Wärmeleitfähigkeit und elektrischen Leit- 
fähigkeit an ein und demselben Metallstück (als 
erstes reines Kupfer) bei mehreren Temperaturen 
zwischen 20° und 373° abs. Als Methode wurde 
die elektrische Heizung nach Kohlrausch zu- 
erunde gelegt, die direkt Werte für das Verhält- 
nis beider Leitfähigkeiten gibt, und Beobachtung 
im stationären Zustand gestattet. Allerdings 
stehen dieser Methode bei der Temperatur des 
flüssigen Wasserstoffs erhebliche Schwierigkeiten 
entgegen, einerseits wegen der hohen elektrischen 
Leitfähigkeit der reinen Metalle in tiefen Tem- 
peraturen und der dadurch bedingten Anwendung 
starker Ströme, andrerseits wegen der geringen 
Verdampfungswärme des Wasserstoffs (pro ecm 
nur etwa ! der von flüssiger Luft) und 
der verhältnismäßig geringen verfügbaren Mengen 
flüssigen Wasserstoffs. 

Weiter wurde das Lichtbreehungsvermögen des 
flüssigen Wasserstoffs nach der Wiedemann- 
schen, auf Totalreflexion beruhenden Methode 
in Rot, Gelb und Blau bestimmt unter Verwen- 
dung eines kugelförmigen, bis auf zwei lichte 
Streifen versilberten Vakuummantelgefäßes. Es 
ergab sich, daß der experimentell gefundene, auf 
das Vakuum als zweites Medium korrigierte mitt- 
lere Brechungsquotient 1,112 innerhalb der auf 
kleiner als 2 6 geschätzten Fehlergrenze mit 
dem Wert übereinstimmt, den man aus dem 
Brechungsquotienten des gasförmigen Wasser- 
stoffs erhält, wenn man das „relative Brechungs- 
vermögen“ 


thet 1 
+2 d 
(vy = Brechungsquotient, d = Dichte) als konstant 


voraussetzt. 
Endlich wurde der flüssige Wasserstoff be- 
nutzt, um die Ausdehnung des amorphen Quarzes 
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(Quarzglases), die früher schon bei höheren Tem- 
peraturen ermittelt war, bis zu dieser Temperatur 
abwärts zu bestimmen. Es ergab sich, daß der 
untersuchte Quarzglaskörper nach Durchschreiten 
des schon früher beobachteten Längenminimums 
(bei etwa —S80°®) auch jenseits — 190° bis 
— 253° kontinuierlich an 
also die Ausdehnungskurve auch in tiefen Tempe- 
raturen glatt Zwischen — 253° und 
1100° läßt sich die Ausdehnung des Quarz- 
glases nahezu durch die Gleiehung dritten Grades 
L= le (1 0.362 .10-* . # 0.001 813.10 , # 
— 0.000 003 40 . 10% , 1°) darstellen. 


Länge zunimmt, daß 


verläuft. 


Die Dichte des Heliums wurde durch Wägun- 
gen mit einer erstrebten Genauigkeit von 1 oo 
neu bestimmt und der erhaltene Wert zu einer 
Neubereehnung des Atomgewichtes des Heliums 
benutzt. Es ergab sich 4,001. 

Unter den Arbeiten aus dem Gebiete der 
Strahlung wird zunächst über den Fortgang der 
Bestimmungen der Konstanten e des Strahlungs- 
gesetzes schwarzer Körper berichtet. Mit einem 
neuen Quarzprisma, dessen Absorption an der 
noch unzersehnittenen Platte gemessen war, aus- 
eeführte e-Bestimmungen sowie neue c-Bestim- 
mungen mit dem früher benutzten Prisma zwi 
1400 ® U, 


merklichen Unterschied nicht er- 


schen dem Goldschmelzpunkt und 
ließen einen 
kennen. 

Die Untersuchung ibe r photochemisch« Des 
ozonisierung an Ozonlösungen in Sauerstoff, Stick- 
stoff und Helium ist beendigt. Die spezifische 
photochemische Desozonisierung ergibt sich bei 
verdünnten Lösungen unabhängig von der Kon- 
zentration und bei Os-Lösungen in indifferenten 
Gasen erößer als bei O3-Lésungen in Os, was dureh 
sekundäre Riickbildung von O0; aus O und Oz er- 
klärt wird. Im allgemeinen ist unter Berücksich- 
tigung der sekundären Reaktionen das Verhalten 
verdünnter Lösungen mit dem Einsteinschen Satz 
in Einklang zu bringen, während in konzentrier- 
teren Lösungen die spe zifische photochemische Oz« - 
nisierung erheblich größer ist, als der Satz von 
Einstein erwarten läßt. - Die Versuche über 
photochemische Ozonisierung des Sauerstoffs, die 
Wellenlänge von 
0,211 u ausgeführt sind, wurden auf die Wellen- 


bisher mit einer mittleren 


länge 0,253 ausgedehnt. 


Außer den 
untersuchten 


früher an keilförmigen Platten 
lichtstarken Interferenzen wurden 
die Interferenzen variablen Gangunterschiedes be- 
obachtet, die Hr. v. d. Pahlen theoretisch eefunden 
hatte. 
lelen Lieht auf und sind ebenfalls sehr scharf, 
wenn auch liehtschwach. 


Diese Interferenzen treten immer im paral- 


Das Bogenspektrum des Eisens wurde in der 
2. Ordnung des großen Rowlandschen Gitters zwi- 
schen % 4282 und % 5140 gemessen und der Ein- 
fluß von Bogenlänge, Stromstärke und Exposi- 
tionsdauer auf die Wellenlänge untersucht. Es 
zeigten sich bei 2 Normalen 2. Ordnung und einer 


Nw. 1914. 
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Reihe anderer Linien Differenzen in der Wellen- 
linge, die diese Linien als Normalen ungeeignet 
erscheinen lassen. 

Es gelang Anodenstrahlen herzustellen, die viel 
homogener sind als die Kanalstrahlen und keine 
merkbare Umladung auf ihrem Wege erleiden. 
Ferner wurde festgestellt, daß bei genügender 
Kleinheit der Anode, bei geringen Drucken und 
mittleren Stromstärken auch in reinen, von elek- 
Wasser- 
stoff und Helium, ein anormal hoher Anodenfall 
und Anodenstrahlen entstehen. Hiernach besteht 
eine völlige Parallele zwischen den GesetzmiBig- 
Kathoden- 


tronegativen Dämpfen freien Gasen, wie 


keiten des anormalen Anoden- und 
falles. 

Weiter wird berichtet über die Messung von e/u 
an Kathodenstrahlen, über die Liehtemission von 
Metalldämpfen, die Leuchterregung von Gasen 
durch Kathodenstrahlen. Ferner wurde unter- 
sucht, ob harte y-Strahlen von Radiumemanation 
dureh Kristalle gebeugt werden, wie dies für 
Röntgenstrahlen und sehr weiche y-Strahlen der 
Fall ist. Es ergab sich aber für Steinsalz, Fluß- 
spat, Gold- oder Wismutkristalle keine Andeutung 
eines Beugungseffektes. 

Bezüglich der 


Falle des Quarzes gezeigt werden, daß die Inten- 


Röntgenstrahlen konnte im 
sität der Reflexion in einer direkten Proportion 
zur Belegungsdiehte der reflektierenden Kristall- 
schichten mit Molekülen bzw. Atomen steht. Hier- 
bei ist unter Belegungsdichte die Anzahl der Mole- 
küle bzw. Atome pro em? der betreffenden Schicht 
zu verstehen. Weiter wurde nachgewiesen, daß 
dünne Bleche gewisser handelsüblicher Metalle 
infolge ihrer mikrokristallinen Struktur bei der 
Durehstrahlung mit Röntgenstrahlen auf der 
photographischen Platte gemusterte Bilder geben, 
deren Charakter durch vorhergehende Erhitzung 
des Metalles beeinflußt werden kann. 
Erfolgreiche Versuche bei Verwendung von 
Radium- und Mesothor-Präparaten zu Heilzwecken 
haben von Juli 1913 an eine äußerst lebhafte 
Nachfrage nach 
sacht. Dies machte sich in einer starken Zu- 
nahme der Prüfungsarbeiten bemerkbar, derzu- 
folge das Radiologische Laboratorium der Reichs- 


radioaktiven Präparaten verur- 


anstalt erheblich erweitert werden mußte. — Die 
Messung konzentrierter Radium- und Mesothor- 
Präparate erfolgt in der Reichsanstalt fast aus- 
schließlich in der Weise, daß die y-Strahlung des 
Präparats mit der eines Standard-Präparates ver- 
glichen wird, welches an die internationalen Nor- 
male in Paris angeschlossen ist. Die Vergleichung 
geschieht durch elektroskopische Messung der von 
den y-Strahlen erzeugten lonisationsströme, wo- 
bei Präparat und Standard nacheinander in glei- 
chen Abstand von dem Meßinstrument gebracht 
werden. Die Methode gibt trotz ihrer Einfach- 
heit eine Meßgenauigkeit von etwa 0,5%. — Der 
Gesamtgehalt aller geprüften Präparate entsprach 
2271 mg Radium-Element, die auf 117 Röhrchen 
verteilt waren, gegen nur 11 Präparate im Vor- 


101 
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jahre mit einem Gesamtgehalt von 26,3 mg Ra- 
dium-Element. 

Infolge der starken Prüftätigkeit des Radio- 
logischen kaboratoriums konnten die wissenschaft- 
lichen Arbeiten nicht so rasch wie wünschenswert 
gefördert werden. Bei den Versuchen zur genauen 
Bestimmung der Zahl der von einem Gramm Ra- 
dium pro Sekunde emittierten «#-Teilchen wurde 
eine neue Zählmethode ausgearbeitet, die sich 
auch zur Zählung von ß-Strahlen als anwendbar 
erwies. Es wurde nämlich beobachtet, daß ein in 
der Nähe einer negativ geladenen Spitze vorbei- 
fliegendes a- oder ß8-Teilchen eine Spitzenentla- 
dung in Luft von Atmosphärendruck auszulösen 
vermag. Das Eintreten der Spitzenentladungen 
läßt sich am einfachsten beobachten, wenn man 
die Spitze mit einem Elektrometer von geringer 
Trägheit, z. B. mit einem Lutz-Edelmannschen 
Ein-Faden-Elektrometer verbindet. Das Ein- 
treten jedes einzelnen a- oder 8-Teilchens in den 


die Spitze enthaltenden Ionisierungsraum macht 
sich dann durch eine ruckweise erfolgende Bewe- 
sung des Elektrometerfadens bemerkbar. Die bei 


einer einzelnen Spitzenentladung ausgelöste Elek- 
trizitätsmenge ist sehr beträchtlich, so daß man 
ohne weiteres große Elektrometer-Ausschläge er- 
hält. Die Herstellung und Justierung des Zähl- 
apparates bietet keine experimentellen Schwierig- 
keiten. — Mit Hilfe des Zählapparates sollen nun 
teihe die Natur und die Eigenschaften der 


eine 
3-Strahlen betreffender Probleme eingehender 
untersucht werden. 


Wir wenden uns jetzt noch kurz zu der Tätig- 
keit der II. (technischen) Abteilung der Reichs- 
anstalt. Die Prüfungsaufträge haben hier auf 
der ganzen Linie zugenommen; beispielsweise 
stieg die Zahl der untersuchten, nichtärztlichen 
(Juecksilberthermometer von rund 5000 im Jahre 
1912 auf rund 6500 i. J. 1913, 
Thermoelemente, insonderheit solche aus Platin 
und Platinrhodium, von 1045 auf 1265. Trotz 
dieser starken Beanspruchung hat die Abteilung 
noch Zeit gefunden, sich mit der und 
Bearbeitung technisch-wissenschaftlicher Fragen 
zu befassen, von denen hier nur einige genannt 
sein finden wir unter den Arbeiten 
des Starkstromlaboratoriums die Stichworte: Un- 
tersuchung an Stromwandlern, Anwendung des 
magnetischen Spannungsmessers, zusätzliche 
Kupferverluste, kritische Kupferhöhe einer Nut 
und Widerstandsverhältnis 
Wechselstrommaschine, Messung der Verdrehung 
umlaufender Wellen, Widerstandsmessungen mit 


diejenige der 


Lösung 


mögen. So 


kritisches einer 


schnellen Schwingungen, elektrolytische Ventil- 
wirkung und Quecksilbergleichrichter. Wir 


müssen es uns leider aus Raummangel versagen, 
auf die Ergebnisse näher einzu- 
gehen. 

Unter den 


gewonnenen 


Arbeiten des Schwachstromlabo- 
ratoriums verdient die absolute Ohmbestimmung 
Interesse. Die elektrischen 


ganz besonderes 


abge- 


Messungen sind im Berichtsjahre nahezu 
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schlossen; sie betrafen die absoluten, d. h. die 
auf intern. Ohm und Sekunde bezogenen Selbst- 
induktionswerte dreier Ohmspulen und ihrer 
sämtlichen Unterabteilungen. Eine in Aussicht 
genommene Neubestimmung der Spulendurch- 
messer nach einer komparatorischen Methode ist 
dureh die in der Werkstatt der Reichsanstalt er- 
folgte Konstruktion Komparators vorbe- 
reitet. Bevor die hiermit 
schlossen sind, kann über die Genauigkeit der 
früheren Ausmessungen nichts 
den. Aus der Kombination der 
Dimensionsmessungen mit den absoluten elektri- 
schen Messungen ergibt sich, daß die Länge der 
Quecksilbersäule von 0° und vorgeschriebenem 
Querschnitt, welche ein absolutes Ohm darstellt, 


eines 
Messungen abge- 
ausgesagt wer- 


bisherigen 


ziemlich nahe 106,25 em beträgt. 
Im Magnetischen Laboratorium haben Ver- 
suche, mittels einer Kombination von Joch- und 


Isthmusmethode Sättigungswerte magnetischer 
Materialien auch an den 6 mm dicken Stäben zu 
zur Aufnahme von 
Hysteresisschleifen dienen, zu einem befriedigen- 
gefiihrt. — Versuche über den 
Erschütterungen auf die 


bestimmen, die sonst 
den Ergebnis 
Einfluß von 
schen Eigenschaften von Dynamoblech haben ge- 
zeigt, daß Erschütterungen, wie sie beispielsweise 
auf dem Transport mit der Bahn unvermeidlich 
sind, ganz ähnlich wie Erwärmen 
(„Altern“) die 
Dynamoblech 


magneti- 


andauerndes 
Eigenschaften von 
verschlechtern, 
und den 


magnetischen 
nicht unerheblich 
nämlich die Permeabilität verringern 
Hystereseverlust vergrößern. — Die Bearbeitung 
Laboratoriums: 
hysteresefreien 
Anfangs- 


weiterer Fragen seitens des 
Versuche zur Aufnahme von 
Magnetisierungskurven; Messung 
permeabilität und Gansscher reversibler Permea- 
bilität mittels des Magnetometers; Einfluß der 
ehemischen Zusammensetzung und thermischen 
Behandlung bei Eisenlegierungen; Untersuchung 
von Nickelstahl — kann hier nur 
werden. 

Im Laboratorium für 
systematische 


von 


angedeutet 


Druck 
Untersuchung von 
Metallen in An- 


untersueht 


Wärme und 
wurde die 
Thermoelementen aus unedlen 
eriff genommen. Bisher wurden 
Elemente, bestehend aus Konstantan-Eisen, 
Nickel-Nickelstahl (mit verschiedenem Nickel- 
gehalt), Niekel-Niekelehrom und Nickel-Kohle. 
Die Untersuchungen lassen schon jetzt erkennen, 
daß einige dieser Elemente sich bis zu Tempera- 
1000 und. darüber lassen, 
die Genauigkeit der 


verwenden 
Messungen 


turen von 


wenn man an 
geringere, aber für die meisten technischen 
Zwecke ausreichende Anforderungen stellt und 


mit einer kürzeren Lebensdauer der Thermoele- 
mente rechnet. — Wesentlich vervollkommnet 
wurden die Einrichtungen zur Messung der 
Homogenität von Thermoelementdrähten. Es 
elektrisch heizbarer Ofen konstruiert, 
der es bei Platin- Platinrhodiumdrähten 
nicht nur gestattete, kürzere Stücke des Drahtes 


wurde ein 
und 
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zu erhitzen, um die an den Enden dabei auf- 
tretenden Thermokräfte zu messen, sondern auch 
ermöglichte, die Drähte mit Normaldrähten ab- 
zutasten. Die Homogenitätsprüfung, welche zu 
einer wertvollen Kontrolle der Vergleichung mit 
Normalthermoelementen dient, wurde allmählich 
in solehem Umfange in die laufende Prüfung ein- 
geführt, daß jetzt der überwiegende Teil der ge- 
prüften Elemente auf Homogenität untersucht 
ist. 

Das Optische Laboratorium meldet u. a. die 
Konstruktion eines besonderen Refraktometers 
zur Ermittlung der Trockensubstanz von Zucker- 
fabrikprodukten. Die Untersuchungen heller 
Lösungen erfolgen mit diesem Refraktometer im 
durehfallenden weißen, die Beobachtungen dunk- 
ler Säfte dagegen im reflektierten Lichte. Auf 
diese Weise läßt sich selbst die dunkelste ge- 
wöhnliche Melasse direkt ohne Verdünnung noch 
genau mit dem Apparat untersuchen. — Unter- 
suchungen über die Lichtbrechung von Flußspat 
und Quarz sind begonnen worden, ebenso Objek- 
tivuntersuchung, wobei sich zwischen der 
Foueaultschen und der Hartmannschen Methode 
im allgemeinen eine Übereinstimmung innerhalb 
der von Hartmann angegebenen Fehlergrenzen 
zeigt. 

Das Chemische Laboratorium setzte seine Un- 
tersuchungen über die Platinmetalle fort. Es 
wurde ein analytischer Gang gefunden, nach wel- 
chem es gelingt, Platin, Palladium, Iridium, 
Rhodium, Ruthenium, Gold, Silber, Kupfer und 
Eisen qualitativ zu erkennen, wenn diese Metalle 
zu je 1 mg in einer Chloridlösung vereinigt sind. 
— Tantal als Ersatz für Platin im chemischen 
Laboratorium muß nach eingehenden Unter- 
suchungen der Reichsanstalt als minderwertig 
bezeichnet werden. Auch das „dehnbare Wolf- 
ram“ ist wegen seiner großen Sprödigkeit 
zur Herstellung dünnwandiger Gefäße nicht ge- 
eienet und kann schon wegen seiner Angreifbar- 
keit durch Salzsäure mit dem Platin keineswegs 
konkurrieren. Die meiste Aussicht, das Platin 
als Gefäßmaterial bei Arbeiten 
wenigstens teilweise zu ersetzen, bietet das Gold, 
das zwar weich und leicht schmelzbar ist, aber 
der Wirkung alkalischer Mittel besser widersteht, 


chemischen 


als jedes andere Metall. — Auf Versuche zur 
Reindarstellung von Nickel und Wismut sowie 
die Förderung der kalorimetrischen Metall- 


bestimmung durch das Chemische Laboratorium 
der Reichsanstalt kann hier nicht eingegangen 
werden; ebenso muß bezüglich der Arbeiten der 
Werkstatt der Reichsanstalt auf den Original- 
bericht verwiesen werden. 

Ein Anhang umfaßt 92 Nummern von Ver- 
öffentlichungen aus der Reichsanstalt im Jahre 
1913. Hiervon haben mehr als die Hälfte (52) 
amtlichen Charakter, während die übrigen von 
Beamten der Reichsanstalt privatim verfaßt 
wurden. 
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Einfluß der Entfernung und Überpflan- 
zung der Keimdrüsen auf die sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale der Tiere. 
Von Privatdozent Dr. Arnold Japha, Halle a. 8. 


Die Frage nach den Beziehungen zwischen den 
primären und sekundären Geschlechtsmerkmalen 
ist eine alte. Die beiden entgegenstehenden An 
schauungen sind kurz folgende: es gibt einen über- 
geordneten bestimmenden Faktor für primäre und 
sekundäre Sexualcharaktere, das Geschlecht ist von 
den Keimdrüsen unabhängig, jedes Organ, ja jede 
Zelle, ist geschlechtlich differenziert — dagegen, 
die primären Sexualcharaktere bedingen das Ge- 
schlecht und damit die sekundären, nur die Keim- 
drüsen haben ein Geschlecht, das Soma ist ge- 
schlechtslos, wobei zunächst noch unentschieden 
bleiben kann, ob die Übermittlung auf nervösem 
Wege oder auf chemischem durch die Hormone 
der inneren Sekretion stattfindet. Eine Unter- 
frage wäre die, ob die Hormone bei beiden Ge- 
schlechtern identisch sind und nur die präformier- 
ten Anlagen auslösen oder spezifisch und in den 
indifferenten Organen die spezifischen Sexual- 
charaktere auslösen. 

Die älteren Beobachtungen sowohl an mensch- 
lichen und Haustier-Kastraten, die allerdings 
meist nur die Ausfallerscheinungen beim Fehlen 
der männlichen Keimdrüse zeigen, als auch an den 
gelegentlich vorkommenden Zwittern solcher Tiere, 
die normal getrenntgeschlechtlich sind, waren 
durchaus nicht eindeutig. Zeigten sich nämlich 
bei den beobachteten Kastraten, die ja fast sämt- 
lich den höheren Wirbeltieren angehören, deutliche 
Beeinflussungen des Körpers durch das Fehlen der 
Keimdrüse, so boten andrerseits die Zwitter ein 
sehr verschiedenartiges Bild. Zuweilen stimmten 
hier die inneren Geschlechtsorgane mit dem 
äußeren Habitus des Tieres überein, so daß z. B. 
bei einem halbierten Zwitter die rechte Körper- 
hälfte äußerlich und innerlich männlich, die linke 
weiblich war; doch ist das durchaus nicht die 
Regel. Sehr viel häufiger zeigten sich gar keine 
Beziehungen zwischen den inneren Geschlechts- 
organen und dem äußeren Habitus, sei es, daß die 
Keimdriisen eingeschlechtlich waren, die äußeren 
Merkmale zweigeschlechtlich oder umgekehrt, sei 
es, daß die Keimdrüsen ganz verkümmert waren 
und trotzdem äußerlich das Tier einen zwittrigen 
Eindruck machte. 

In den letzten Jahren sind wir nun durch eine 
Reihe von planvoll angestellten Versuchen der 
Lösung obiger Fragen nähergekommen, so daß es 
sich verlohnt, einen kurzen Überblick über die ge- 
wonnenen Resultate zu geben. Oudemans war wohl 
der erste, der (1896) bei wirbellosen Tieren, in der 
Absicht, die Korrelation zwischen primären und 
sekundären Sexualcharakteren festzustellen, 
Kastrationen vornahm. Den Anstoß zu seinen 
Versuchen gab ein Halbseiten-Zwitter eines Buch- 
finken (Fringilla eoelebs), den Max Weber sezierte, 
und bei dem auf der rechten, männlichen Seite 





792 Japha: Einfluß der Entfernung und 
sich ein Hoden, auf der linken, weiblichen Seite 
ein Ovarium befand. Sein Untersuchungsobjekt 
(Ocneria dispar); er 
Keim 
Eine 


war der Schwammspinner 
entfernte bei 
driisenanlagen von der 
groBe Anzahl überstand den Eingriff und lieferte 
Puppen und Falter. Beim Schwamm 
spinner unterscheiden sich die beiden Geschlechter 


jugendlichen Raupen die 
Bauchseite her. 


normal ’ 


‘hr stark voneinander; das Männchen ist klein, 
dunkel gefärbt und hat stark gekämmte Fühler, 
in seinem Temperament ist es lebhaft; das Weib- 
chen ist erheblich größer, fast weiß mit sparsamer 
dunkler Zeiehnung, hat leicht Fühler 
und fliegt fast garnicht. Es zeigte sich nun, daß 
nieht die Beeinflussung dureh die 
eingetreten war. Die männlichen 
Hoden fehlten, sahen genau so 


gezähnte 


mindeste 
Kastration 
liere, denen die 
Männehen aus, ebenso die Weibchen. 
Die Si ktion de r 


Kastrationen vollständig gegliickt waren und auch 


W ie N male 


Tiere ergab später, dab die 


keine Regenerationen stattgefunden hatten, von 
den Keimdrüsen ließ sich keine Spur mehr nach- 
weisen. Auch die psychischen Eigenschaften waren 
nicht im mindesten verändert; die Tiere kopulier- 


lie Weibehen 


folgten sogar ihrem Legeinstinkt. Beim Schwamm- 


ten nieht nur wie normale, sondern 





spinner bildet nämlich das Weibehen einen 
haufen, der von der lockeren Wolle, 


= 
die das Tier 
mit seinen Hinterbeinen sich vom Leibe abstreift, 
bedeckt wird. Die kastrierten Weibchen nun, denen 
ja die Eiröhren fehlten, bildet: n ganz die gleichen 
Schwiimme aus ihrer Hinterleibswolle, natiirlich 
ohne Eier. Acht Jahre später (1904) hat Kellogg 
die Ve rsuche 


mit genau dem gleichen Erfolge wiederholt. Auch 





beim Seidenspinner (Bombyx mori) 


bei anderen Insektenordnungen ergab das gleiche 
Resultate: Regen 
Feldgrillen (Gryllus 


gleichen 
(1909 und 1910) 


campestris). 


Exp: riment die 
kastriert: 


Bereich 
Meisen- 


eimer, der damit überhaupt die ersten Gonaden 


Gonadentransplantationen in den 


seiner Versuche zog als erster (1908) 


h 
transplantationen bei Insekten vornahm. Bei 


Wirbeltieren 


illerdings zu 


waren sie schon vorher mehrfach, 


anderen Zwecken, ausgefiihrt, so 


um nur die bekanntesten zu nennen von 


Berthold schon 1849, ferner von Anauer 
(1896). Ribhert (1898). Herlitzha (1900), die 
meist nur die Degeneration der Trans- 


plantate feststellten; nicht viel besser erging es 
Lod: (1895) und Foges 2 

Hähnen und W. Schulz 
dehnten 


Species, 


(1898 und 1902) bei 
(1910) bei 


Ovarialiiberpflanzungen auf 


seinen ausge- 
fremde 
Varietäten und Männchen bei Nags 
tieren; doch war Halban schon 1901 bei seinen 
Untersuchungen über die Abhängigkeit der Men- 
struation vom Ovarium die Autotransplantation 
der Eierstöcke beim Affen gelungen. Erwähnt 
seien hier nur noch die Ovarialiiberpflanzungen, 


(1908) bei schwarzen und weißen 
Hühnern ausführte, um den Einfluß des Somas 


auf die Ovarien festzustellen. 


die Guthrie 


Überpflanzung der Keimdrüsen usw. 
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Lwissenschaften 


Meisenheimer benutzte als Untersuchungsob- 
jekte ebenfalls vornehmlich den Schwammspinner, 
daneben noch einige Spinnerarten, z. B. die Schle- 
henspinner (Orgyia), bei denen der sexuelle Dimor- 
phismus noch größer ist: das Weibchen ist fliigellos, 
Er wiederholte zunächst die Versuche von Oude- 
mans und Kellogg, teilweise bei noch sehr viel jiin- 
geren Raupen, indem er nur von der Rückenseite 
operierte, ging dann aber noch weiter, indem er 
der Kastration in vielen Fällen den Austausch 
de r Keimdrüsen folgen ließ, sd daß er bei einsei- 
tiger Kastration echte Zwitter, bei doppelseitiger 
die Umkehrung des Geschlechts erzielte. Ferner 
exstirpierte Meisenheimer auch noch die Anlager 
der Geschlechtsausfiihrwege usw. sowie der Flü- 





gel, da er in dem einen Falle eine etwaige Beein- 
flussung der äußeren Geschlechtsmerkmale von den 
Anhangsdrüsen usw. des Geschlechtsapparates, in 
Einfluß der über- 


dem anderen den möglichen 


pflanzten Keimdrüse auf 
untersuchen wollte. In all 
diesen Fällen war gar keine Beeinflussung weder 


and rsgeschle chtlichen 
das Fliigelregenerat 


im Aussehen noch im Verhalten bei den geschlüpf- 
ten Faltern nachzuweisen, so daß also die Gonaden- 
transplantation ebenso wie die Kastration völlig 
unveränderte Tiere ergab, selbst in den Fällen, wo 
die Flügel regenerierten. 

Nope € (1912) baute Meisenheimers Versuche 
noch weiter aus, indem er einerseits noch mehr 
Weißlinge 
und Zitronenfalter, andrerseits sich nieht mit dem 
Geschleehtsdrüsen be- 
sondern für die beiden entfernten Keim- 


Falterarten heranzog, von Tagfaltern 


einfachen Austausch der 
gnuete, 
drüsen mehrere Paare des anderen Geschlechtes 
einpflanzte. Ferner versuchte er durch Infusion 
zerriebener Gonaden sowie der Hämolymphe des 
anderen Geschlechts eine Beeinflussung, ersteres, 
um ein Berührung aller Anlagen mit 
der Gonadensubstanz hervorzurufen, letzteres, da 


innigere 


ja auch an die Möglichkeit zu denken war, daß der 
geschlechtsbestimmende Faktor nicht in den Go- 
(1912), 
daß das Blut bei vielen Raupen in den beiden Ge- 


naden lag, wissen wir doch dureh Steche 
schlecht: rn eine verschiedene Farbe zeigt, also sich 
etwas verschieden verhalten muß. Der Erfolg war 
in allen Fällen negativ, wie bei den früheren Un- 
tersuchungen. 

Ganz andere Ergebnisse zeigten die Versuche 
an Wirbeltieren, die bisher von Amphibien und 
Säugetieren vorliegen. Schon 1894 hat Steinach 
Frösche vorgenommen 


Kastrationen männlicher 


und dadurch ein Schwinden der Brunstorgane 
(Daumennschwiele usw.) hervorgerufen, die bei In- 
jektion von Hodensubstanz sich wieder ausbildeten. 
Fröschen, die 


Gleichgerichtete Versuche an 


noeh durch Transplantationen der Keimdrüsen 
des gleichen oder anderen Geschlechts variiert 
wurden, haben (1909), Meyns (1910), 
Meisenheimer (1910) ausgeführt. Hierbei riefen 
aber nieht nur die eingepflanzten Hoden, sondern 
bis zu einem gewissen Grade auch die eingepflanz- 


Nußbaum 


ten Ovarien in den männlichen, kastrierten Tieren 
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die männlichen Brunstorgane hervor. Harms 
machte 1910 die gleichen Versuche ohne Resultat. 
Bei Wassermolchen, bei denen die Männchen durch 
den schön gezackten Rückenkamm und die lebhaft 
gefärbte Bauchfläche ein auffallendes Hochzeits- 
kleid zeigen, konnte Bresca im selben Jahre durch 
die Kastration das Schwinden dieses Kleides bis 
auf Spuren feststellen, während sie beim Weibchen 
ohne Einfluß blieb. Keimdrüsenüberpflanzungen 
gliickten ihm nicht. 

Bei den Säugetieren liegen die Ergebnisse der 
Untersuchungen, die an den Namen Steinach 
(1894, 1910, 1912, 1913) geknüpft sind, sehr viel 
klarer. Nachdem er zuerst die Wirkung der 
Kastration auf jugendliche Ratten studiert hatte, 
versuchte er zunächst durch Verfütterung der Ho- 
den diese Wirkung zu paralysieren — mit völlig 
negativem Ausgang. Dagegen war der Erfolg der 
autoplastischen Hodentransplantation durchaus 
positiv, alle 46 operierten Tiere verhielten sich ge- 
nau wie normale Männchen. Die mikroskopische 
Untersuchung der eingeheilten Hoden ergab später 
die bemerkenswerte Tatsache, daß das spermato- 
gene Gewebe völlig degeneriert war, während sich 
die Zwischensubstanz mächtig entwickelt hatte. 
Sie allein muß also die Ausbildung zu normalen 
männlichen Tieren bewirkt haben, und Steinach 
bezeichnet sie daher als „Pubertätsdrüse“. Im 
weiteren Verlauf seiner Untersuchungen glückte 
ihm dann als erstem die Transplantation von Ova- 
rien auf männliche Tiere, die früher bei Säuge- 
tieren immer erfolglos versucht war. Sie glückte 
ihm aber erst nach Kastration der Männchen; ohne 
diese gingen in den Kontrollversuchen die Trans- 
plantate auch stets zugrunde. Die Operationen 
wurden bei 3—4 Wochen alten Ratten und 2—3 
Wochen alten Meerschweinchen ausgeführt, und 
zwar wurden die Ovarien am Bauchfell oder direkt 
unter der Haut der Versuchstiere eingepflanzt; 
die letztere Operationsmethode hatte den Vorteil, 
daß man das Wachstum der eingepflanzten Eier- 
stöcke durch die Haut verfolgen konnte. Fast die 
Hälfte der Operationen gliickte. Um die nötigen 
Kontrolltiere zu haben, wurden immer die Tiere 
eines Wurfes unter den gleichen Bedingungen auf- 
gezogen, so daß sich normale, kastrierte und der 
Transplantation unterworfene Geschwister neben- 
einander befanden. Es stellte sich heraus, 
daß bei ihnen, im Gegensatz zu den Am- 


phibien, die eingepflanzten Övarien keinen 
fördernden Einfluß auf die männlichen 
Merkmale, im Gegenteil, einen hemmenden 


ausübten, wie die Reduktion des Penis zeigt — 
die Hormone müssen also spezifisch sein. Da- 
gegen fördern sie das Wachstum der Brustdrüsen, 
Mamma und Mammilla entwickelten sich wie beim 
normalen Weibchen. Vom 5. Monat ab zeigte auch 
das Wachstum des Skeletts und des ganzen übrigen 
Körpers das grazile weibliche Verhalten. Vom 
10. Monat ab war auch das Haarkleid das seiden- 
weiche der Weibchen geworden, während sich zu 
gleicher Zeit bei den normalen Brüdern das strup- 
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pige Fell der Männchen zeigte. Die gleiche Um- 
stimmung zeigte das psychische sexuelle Verhalten. 
Der männliche Trieb blieb aus, dagegen zeigten 
sich die beiden typisch weiblichen Reflexe, das 
Hochhalten des Schwanzes des vom Männchen ge- 
triebenen Tieres und der Abwehrreflex. Endlich 
waren die Tiere nicht geschlechtlich indifferent 
für fremde Männchen, sondern wurden von ihnen 
als Weibehen behandelt. 

Bei der Fortsetzung dieser Versuche stellte sich 
schließlich noch heraus, daß die feminierten 
Männchen noch kleiner und zierlicher waren als 
ihre normalen Schwestern; ferner, daß bei ihnen 
eine Sekretion der Milchdrüsen eintrat, die nor- 
malerweise beim Weibchen erst am Ende der 
Schwangerschaft auftritt, und daß sie sogar junge 
Ratten säugten und sich ihnen gegenüber ganz wie 
Muttertiere verhielten. Das Ovarium scheint also 
nicht nur als Pubertätsdrüse zu wirken, sondern 
auch die Funktionen, deren Auslösung man früher 
allgemein dem Fötus oder der Placenta zugeschrie- 
ben hat, hervorzurufen. Bei den letzten Versuchen 
ist es Steinach auch gelungen, die Maskulierung 
von infantilen Ratten- und Meerschweinchenweib- 
chen hervorzurufen, die technisch größere Schwie- 
rigkeiten bereitete. Die kastrierten Tiere, denen 
Hoden eingepflanzt waren, erreichten die Körper- 
maße normaler Männchen, das Skelett zeigte die- 
selbe Beschaffenheit wie bei diesen, die Behaarung 
wurde struppig, und die Öffnung der Vagina ver- 
engte sich außerordentlich bei den Meerschwein- 
chen und verschwand bei den Ratten vollständig. 
Auch die sexuelle Psyche war gleicherweise umge- 
wandelt, die Tiere verhielten sich genau wie 
Männchen, verfolgten brünstige Weibchen und 
versuchten die Kopulation. 

Wenn wir die Resultate der oben geschilderten 
Versuche zusammenfassen, so ergibt sich daraus 
zunächst ein verschiedenes Verhalten der unter- 
suchten Tiergruppen: bei Insekten eine völlige 
Unabhängigkeit der sekundären Geschlechtsmerk- 
male von den primären — der geschlechtsbestim- 
mende Faktor ist ein übergeordneter (er tritt, wie 
hiervon unabhängig ausgeführte Zelluntersuchun- 
gen anderer Forscher wahrscheinlich machen, schon 
bei der Befruchtung — durch das Geschlechts- 
chromosom — in Erscheinung). Bei Wirbeltieren 
ergibt sich eine Abhängigkeit, die in geringerem 
Grade bei Amphibien, in hohem Maße bei Säuge- 
tieren aufgedeckt ist. Ferner zeigte sich, daß die 
Einwirkung dureh spezifische Hormone hervor- 
gerufen wird. 

Neuerdings scheint, wie aus zahlreichen, zum 
Teil sehr sensationell gefärbten Notizen der Tages- 
zeitungen hervorgeht, im Dresdner Zoologischen 
Garten ein Gonadenaustausch an zwei jungen 
Damhirschen versucht zu sein, doch ist die seit der 
Transplantation verlaufene Zeit wohl noch viel 
zu kurz, als daß positive Resultate sich schon er- 
geben haben könnten. 
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Die neue Galenausgabe und das 
griechische Arztekorpus der Akademien. 


Von Geheimrat Prof. Dr. Karl Sudhoff, Leipzig. 


Am Ende des gewaltigsten Ringens, das die 
Menschheit kennt, um Naturerkenntnis und 
Meisterung der Naturkräfte zum Heile der Kran- 
ken und zur Bewahrung der Gesunden steht Ga- 
lenos. Er faßt zusammen, sichtet und ordnet 
neu, was über das Wesen des Organischen und 
seine Lebenserscheinungen in der Mitte des 
Naturganzen griechische Naturphilosophie und 
eriechische Medizin seit Hippokrates erforscht 
und durehdacht hat. Er kennt sie alle, auch 
die nach der Entstehung des Hippokratisch« n 
Schriftenkorpus sich mit Bau und Funktion des 
Menschenkörpers, mit Veränderungen 
ınter der Einwirkung krankmachender Momente, 


seinen 


mit diesen pathogenen Faktoren selbst, mit den 
Mitteln zur Behebung der Störungen, diätetischen 
oder pharmakologischen, beschäftigt haben. Er 
atte noch die ganze große medizinische Literatur 
der Hellenen von ailen Pflanzstätten und Pflege- 
stätten an Kleinasiens Küsten, auf seinen Inseln, 
in Sizilien und Süditalien. in den Lehr- und 
Forschungshallen Alexandriens, unverkürzt zur 
Hand und schöpfte aus dem Vollen, doch nicht 
ohne Nachprüfung in Beobachtung, im biologi- 
schen Experiment; aber er schöpfte nach Belieben 
und schaltete souverain mit seinen Vorlagen, 
ohne daß wir in den meisten Fällen kontrollieren 


könnten, ob er etwas und w viel an selbst 


Beobachtetem vortragt und we leh Schiliiss er 
selbst daraus gezogen haben mochte. 


Fast zwei Jahrtausende lang hat 
Is sein Eigenes angesehen und ihn als den höch- 
sten Meister altgriechischer Heilkunde verehrt 
ıan hat jetzt zu zweifeln begonnen, sein Wert 
ist tiefer gesunken oder seine Schätzung wenig- 
stens, als zu den Zeiten, da may ihn als überlebt 
erließ, trotzdem man seine relative Größe noch 


elten ließ. 


Man tritt heute mit anderen Gedanken an ihn 
heran. Man sucht auch ihm Antwort zu ent- 
locken über das, was vor ihm war, was er uns 
direkt kenntlich oder in Verhüllung bewahrt hat. 
lreilich ist bei ihm die Verhüllung weit dichter 
Is bei den großen Enzyklopädisten der spät- 
lexandrinischen und byzantinischen Medizin, 
‘inem Oribasios, einem Alexandros von Tralleis, 
einem Aefios, einem Paulos. obgleich man sich 
euch dort hat täuschen lassen und manchem dieser 
\rzte den Wert weit größerer Selbständiekeit. 
bedeutender eigener Leistung hat zuerkennen 
wollen, der ihm nieht gebührt. Bei Galenos ist 
das Verhältnis unter allen Umständen ein anderes. 
Die Einkleidung der Gedanken und der Tat- 


sachenschilderung ist allenthalben von ihm. 


Leicht handhabt er den Griffel, allzuleicht nur 
und allzu weitschweifend, breit und endlos, in 
flüssiger, allzu flüssiger Diktion dehnen sich und 
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verflachen sich die Gedanken zu oft öder, uner- 
träglicher Langeweile — trotzdem der Mann 


immer etwas zu sagen hat. 

Von seinen Jugendtagen an schrieb er, wo 
er auch war, und diktierte fast bei jeglicher Be- 
schaftigung. Der dünne Faden seiner rieseln- 
den Worte rib niemals ab. Aber er beherrschte 
sein Gebiet völlige. Grundlegend unterrichtet bei 
Mathematikern und Philosophen hat er in Bio- 
logie und praktischer Medizin das vorhandene 
Wissensmaterial voll in sich aufgenommen, nicht 
nur gedächtnismäßig, sondern wissenschaftlich 
verarbeitet im Anschauen, Nachschaffen und 
Nachpriifen. Das zeigen besonders seine Ana- 
tomie und Physiologie in inniger Verknüpfung. 


Wohl hat auch hier die Frage volle Berech- 
tieung und ihre Beantwortung wird sich immer 
wieder aufdrängen, wie viel von dem anatomi- 
schen Tatsachen- und Beobachtungsmaterial, das 
er vorträgt, verdankt er seinen Vorgängern, z. B. 
vielleicht alles 


[Trotzdem lehrt uns schon die Art, wie er in 


dem bedeutenden Marinos? 
den „anatomischen Encheiresen* den Les 

gleichsam an der präparierenden Zergliederung, 
an dem vivisektorischen Experiment teilnehmen 
anatomische Detail, wenig 


läßt, daß er das ganz 


stens am Tierkörper, nachkontrolliert hat. Man 
erkennt dabei aber auch sofort die enge \ 

bindung. in der bei ihm Bau und Funktion 

der Lehre stehen und in der Forschung und d 
grok Gefahr her Denk- und Dar 
stellungsweise mit ihrer teleologischen Zurecht 
schnellfertig und 


wenig in die Tiefe dringend und darum weiter 


Galenise 
legune alles Beobachtet: n, 


€ rsch« in n lass nd. 


Forschung überflüssig 


Ein flacher 
beherrseht nieht nur Morphologi ind Funktions- 
Medicina des Gelouce. 
bei der es uns allerdings wieder versöhnen kann, 


sehen, wie sich in seinem Schrift 


Rationalismus und Dogmatismus 
lehre, sondern die ganz 


wenn wir 
eenetische Prozeß seiner eigenen Fort- 


r Methodik und ehrlichem 


entwieklung in sichere: 


tum der 


Streben ausspricht, wie er im eigenen Einarbeiten 
und Erfahrunggewinnen von den theoretischen 
Gebieten, zu deren Erfassung sein Riesenfleiß und 
sein scharfer Verstand ihn sofort in den Stand 
setzen, beginnt und gewissenhaft, im Weachse: 
eigener Erfahrung, zu den praktischen Fächern 
weiterschreitet. Und Erfahrungen in reichem 
Maße zu sammeln, dazu war er allerdings in d« 

Lage, in der Chirurgie der Verletzungen während 


seiner jahrelangen Dienste als Gladiatorenarzt 


zu Pergamon, in intern Medizinischem auf Grund 
seiner ausgedehnten Praxis allenthalben und be- 
sonders in der Weltstadt Rom, wovon er überall 
in seinen Sehriften ein weidliches Aufhebens 
macht mit der in hervorragendem Maße ihm eig- 
nenden Selbstgefälliekeit der vorderasiatischen 
Graeculi. Nach Rom hatte es ihn gezogen. wi 

i Falter ins 


Bereich 


seinesgleichen, wie den 
schöne Frau in den 


so viel 


Lieht, wie eine 
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staunender Augen der Männer. Was er von seinen 
dortigen Erfolgen selbst erzählt, 
prüfender Skepsis betrachtet werden; aber ohne 
Zweifel ist er in höheren Gesellschaftskreisen und 
selbst Hofe ein Arzt 
Vorträge und Demonstrationen, wie er sie in 
bem Maßstabe und unter starkem Zustrom 
gebildeten Laienpublikums hielt, halfen 
Ruhme kräftig nach. Er wählte dazu besonders 


muß zwar mit 


bei vielgesuchter gewesen. 
gro- 
des 


seinem 


biologische Fragen von allgemeinerem Interesse, 
über Bau und Funktion des Wirbeltierkörpers, 


gestimmter Weise natur- 
philosophisch-vivisektorisch den Funktionen 
und auch dem Bau des Menschenkörpers identi- 
Seine platte, den gemeinen Menschen- 
heißende 


die er in teleologisch 


mit 


fizierte. 


verstand als Richter willkommen und 
die Zweekmäßiekeit den 
Weltschöpfer betonende Er- 


klärungsweise der Physiologie eignete sich beson- 


durch 
und 


Einrichtung 
Darstellungs- 


der 


ders gut zu solcher Laienbelehrung. Und auch 
in seiner Pathologie sah es ähnlich aus. 
Auf dem Gesamtgebiete der normalen und 


wie auf dem der prakti- 
der 


pathologischen Biologie, 
schen Medizin herrschte 
Hälft: zweiten Jahrhunderts 
in schlimmer Wirrwarr. 

strebungen der verschiedenen, für das ganze grie- 
ristischen „Schulen“ 
jedenfalls 
Erkennt- 
Voreäng: 


Agentien und Grundsubstan 


zweiten 
Christo, 


damals, in 
nach 


Durch divergente Be- 


gische Geistesleben charakt 


mit ihrer jeweilig einseitigen, stark 


iusschlieBlichen Betonung bestimmter 


Methoden. 


* rscheinung N, 


biologischer 


zen der und organischen Körper- 


anorganischen 


welt, wie sie sich in der Medizin beispielsweis« 


„methodischen“ und ..dog- 


in der „empirischen“, 
n“ Schulrichtun 


1 


matısen 


e, in Humoralpathologie, 


Solidarpathologie und Pneumatopathologie b 


tiitigten, war in der gesamten Heilwissenschaft 


des späten Hellenismus eine starke Unruhe schon 


fast zum Dauerzustande geworden. In di 
Meinungen hielt 


Parts 


mit Nachdruck seinen Standpunkt und zog gegen 


sem 


Ix ımpTe der Galenos sich durch- 


ar 7 22 , . 
ius nicht einer inahme fern. Er nahm 


von 


Richtungen scharf vom Leder, wie er denn 


Manier 


andere 


von der streitsüchtigen eriechischen Ge- 


lehrtentums einen starken Durchschuß besaß, 
trotzdem ihm der Vater, in der Hoffnung, daß 
mit diesem Kinde Frieden und Ruhe in sein 
Haus einziehen möge, den Namen .,der Fried- 
fertige“ auf den Lebensweg gegeben hatte. Aber 
sein scharfer Verstand hatte ihn auch getrieben, 


alle Zeitrichtungen, wie die der Vergangenheit an 


der Quelle zu studieren, und er nahm so neben 


deren Theoremen auch all ihre Forschungsergeb- 
auf und alle 


seinem ordnenden Griechengeiste als seinen eigen- 


nisse in sich verarbeitete sie mit 


sten Besitz und gestaltete sie gleichsam neu aus 
seinem Innern heraus. Und all dies Erarbeitete 
schuf er nun um zu einem großen, dureh ihn 
selber einheitlichen Gesamtgebäude der Medizin 
auf hippokratisch-dogmatischer Grundlage. Daß 


er selbst sich dieser dogmatischen Schulrichtung 
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anschließen würde, war von vornherein klar, aus 
seiner ganzen Veranlagung und geistigen Struk- 
tur heraus. Die Grundlage seines Systems ist die 
humorale Anschauung, die in den flüssigen Be 
standteilen des Körpers die wichtigsten Faktoren 
alles pathologischen sah. Daß er 
dabei einer Art hippokratischer Erneuerung von 
Grund auf sich befliß, sicherte ihm einen größeren 
Wirkungskreis, und für uns ist 


Geschehens 


Galenos eben als 
und zugleich abschließender 
Zusammenfasser im Moment des beginnenden 
Niedergangs der Medizin und Gesamtbiologie des 
Altertums großer 
Bedeutung, und wir müssen es immer wieder als 
besonderen Glücksfall für historische For- 
sehung begrüßen, daß gerade vom Schrifttum des 
Galenos so viel uns erhalten ist, wenn wir es auch 


soleher Erneuerer 


klassischen von so besonders 


die 


sofort wieder beklagen müssen, daß wir diese 
reiche Erhaltung ‚seiner Geistesarbeit eben der 
verhingnisvollen Einwirkung verdanken, welche 


Ausgiinge der Antike vom vierten 
und durch das ganze Mittelalter 
weit in die Neuzeit hat. 
Wer abe r die Biologic und Medizin des klassi- 
Altertums an der Quelle studieren und aus 


Galenos auf die 
Jahrhundert an 


und hinein ausgeiibt 


scnen 


rein historischen oder irgendwelchen erkenntnis- 


theoretischen oder methodischen Gründen in sich 
aufnehmen will, der wird mit Notwendigkeit immer 
wieder zu Galenos geführt werden. Darum und 
Reihe anderer Gründe beginnt 


Ä rzte”, 


aus einer ganzen 


auch das „Korpus ce r griechischen das 


jetzt zu erscheinen anhebt. in glücklicher 
Weise mit einer Anzahl von Galenbänden, deren 
erster Halbband jetzt vor uns liegt. 


Doch dies hervorragend: neue, aber lange 
schon vorbereitete Unternehmen verdient in 
vollem Maße, daß wir uns mit ihm etwas ein- 
echender beschäftigen. Was will das Corpus 
medieorum Graecorum? Es dokumentiert sich 
ganz ausschließlich als philologisches Unter- 
nehmen; kein einziger Medizinhistoriker oder 


Mediziner ist in der Leitung desselben, 


noch weniger natürlich unter dem Stabe der Mit- 


sonst ein 
arbeiter, dem die Recensio der Autoren anvertraut 
ist. In keiner einzigen Frage glaubt die Leitung 
fates eines Mediziners bedürf: n zu 
Parole 


auch nur des 


können, getreu dem Schlagworte. das als 


der griechischen Philologie ausgegeben wurde: 
„Die Historie muß sich die antike Medizin 


Die 
registriert, ohne daran 


erobern“ und in engster Auslegung desselben. 
hier einfach 
Kritik zu üben, wie leicht es auch wäre, da sich 
die Philologie zum Nachweise Berechtigung 
ihres Vorgehens eine Charakterisierung der Me- 
zurechtgelegt hat. welche in ihrer 
Tatsachen durchaus nicht 


Tatsache sei 
der 


dizingeschichte 
Verallgemeinerung den 
entspricht. 

Aber 
bedeutungsvoll« 
Und die moderne 


wird an 
das ist 
Natur- 


A rbeit 
gewendet, 
und 


erstklassig: 
Aufgabe 
Medizin 


eroßzügige, 
eine 


gewiß. 
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wissenschaft beginnt sich darauf zu besinnen, 
daß das, was für alle Gebilde in der Natur, vor 
allem für die belebten, was für das gesamte Ge- 
biet der biologischen Forschung uneingeschränkt 
gilt: nur in seinemWerden, in seiner Entwicklung 
ist jedes Objekt der Biologie voll zu erfassen — 
daß dies auch für die biologische Naturwissen- 
schaft selbst gilt, wie auch für jede „exakte“ 
Naturwissenschaft. Diese gesamten Naturwissen- 
schaften und so auch die Medizin stellen doch 
auch ein seit vielen Jahrhunderten, ja seit mehr 
als zwei Jahrtausenden bestehendes lebendiges 
Gebilde dar, das gleichfalls nur in seiner Ent- 
wicklung voll erfaßt und verstanden werden kann. 
Das berühmte Goethe-Wort: „Die Geschichte einer 
Wissenschaft ist die Wissenschaft selbst“ eilt 
nicht nur heute noch, es ist sogar noch einer ge- 
wissen Erweiterung fähig. Für exakte wie bio- 
logische Naturwissenschaften, mit in erster Linie 
für die Medizin als angewandte Biologie, ist die 
historische Erforschung der Wissenschaft selbst 
eine notwendige Ergänzung ihres Tagesbetriebes, 
der auf Fortschritt und Vertiefung vor allem 
gerichtet ist. Nur die volle Kenntnis des Ent- 
wicklungsganges garantiert die Dauer des Fort- 
schrittes und die Vermeidung allzu Irr- 
wege der Forschung. 

Und für die gesamte Naturwissenschaft ein- 
schließlich der Heilwissenschaft ist aus diesem 
Gesichtspunkte heraus von geradezu unvergleich- 
lichem Werte eine einzige Periode in ihrer Ge- 
schichte, die mit der modernen Naturwissenschaft 
ernsthaft verglichen werden kann. 


ere yt eT 


Wohl ist es fiir den Spezialforscher der Ge- 
schichte der Naturwissenschaft von kaum zu iiber- 
treffendem Reize, sich in die schiichternen An- 
fänge eines vorwissenschaftlichen Betriebes der 
Natur- und Heilkunde bei primitiven und bei 
frühe schon hochkultivierten Völkern am Euphrat 
und Nil oder am Ganges und Jang-tse zu ver- 
tiefen. Wohl ist es lockend, sich mit der Wunder- 
blüte der arabisch-persischen Naturwissenschaft 
und Medizin in der Hochperiode des Islam zu be- 
fassen und den Duft dieser üppig wuchernden Re- 
naissance antiken Wissens in sich zu saugen — 
sehnsüchtiger lockend vielleicht noch, mit 
Erfolg durch die Dornenhecken hindurch zu 
winden, welche um das spröde Knöspehen des 
abendländischen Mittelalters so dicht gewachsen 
sind, das man so hochmütig verachten zu dürfen 
glaubt, während es doch die zarten Reiser zu- 
kunftssicher umhegt, aus denen die Fruchtbäume 
heutiger naturwissenschaftlicher Erkenntnis 
wuchsen, die sogar die hochragenden Stämme 
hellenischen Naturerfassens überwachsen sollten. 
Langsam, gar langsam ist es herangewachsen und 
zögernd hat es Zellschichten um Zellschichten an- 
einandergefügt; aber schließlich ist es doch zu 
Ehren gekommen, zu höheren sogar als alle Chal- 
däerweisheit und alle Wunderblüten des Islam. 
Darum soll man seine Anfänge nicht über die 
Achse] ansehen. Aus dem Aschenbrödel ist die 


sich 
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Königstochter geworden, und wer zu sehen ver- 
steht, vermag auch schon durch das löcherige 
Sackgewand von Salerno den Reiz der jungen 
Glieder zu erspähen. — — 

Aber das sind Intimitäten für den Fachmann, 
„Biterolfisch Waldlatein“ —, für die großen Zu- 
sammenhänge geistiger Kultur und ihren Wert 
für das Heute kommt es kaum in Betracht, wird 
niemals wieder Wirkung werden. Es ist wirklich 
so, wie ich oben schon angedeutet aussprach, von 
geradezu einzigartigem Werte ist und völlig aus- 
schließlich die erste große Periode wissenschaft- 
licher Erschließung und Erfassung der Natur, die 
vor 214 Jahrtausenden begann und mit ihren Aus- 
klängen rund ein Jahrtausend währte. Nur sie 
ist der modernen Naturwissenschaft an die Seite 
zu setzen, nur sie ganz allein. Nur ihre Erzeug- 
nisse können mit wirklichem Nutzen für die heu- 
tige Forschung und Lehre noch gelesen werden, 
als Muster und Warnung zugleich. 

Die 
Mannesjahre eingetreten. Sie hat 
stürme hinter sich, die sie allein aus eigener 
Kraft, aus sich heraus bestehen konnte und 
mußte, sie ist nachdenklicher geworden und reifer 
und neben der ruhigen, unermüdlichen Weiter- 
arbeit auf tausend Forschungswegen, tun denen, 
die führend am Werke sind, stille Stunden der 
Einkehr und Besinnung not, die sie damit füllen 


moderne Naturwissenschaft ist in die 
ihre Jugend- 


mögen, daß sie die Entwicklung ihrer eigenen 
Wissenschaft verfolgen, die Phasen ihres Auf- 


stieges sich gegenwärtig halten und die Lebens- 
arbeit und Lebensgestaltung und das 
Ringen ihrer großen Pfadfinder — aber auch die 
Perioden des Stillstandes und des Niederganges, 
indem sie deren Ursachen nachspüren. Der Ver- 
kehr mit den Klassikern der Naturwissenschaft 
der letzten Jahrhunderte sei der Quickborn der 
modernen Forscher in den Stunden der inneren 
Sammlung und Einkehr. Daneben aber sollten 
sie zeitweisen vertrauten Verkehr pflegen, ab und 
zu nur, aber doch immer wieder einmal mit der 
jungen Wissenschaft der Hellenen, die doch zum 
ersten Male in der Geschichte der Menschheit 
wirklich Ernst gemacht mit der wisenschaftlichen 
Erforschung der Naturdinge, die auch ihre 
Jugendstürme hatte, ihr reifes Mannesalter und 
ihre — Zeit des Alterns und Herabsinkens. Vor 
der Gefahr einer flachen Nachahmung ist die 
Naturwissenschaft gefeit. Aber tieferes 
Verstehen unseres eigenen Strebens werden wir 
entnehmen diesem unvergleichlichen ersten 
Anlauf, der so vieles schon erringen durfte, und 
glänzende Vorbilder und ernste Mahnungen, wo- 
hin kühnes Theoretisieren führen kann und hart- 
näckiges Verharren selbst auf genialen Irrwegen. 

Wohl dem modernen Naturforscher, der die 
großen Alten sich zu Freunden macht, sie sind 
Fleisch von seinem Fleisch, seines Strebens und 
Irrens, seiner Freuden und seiner Enttäuschun- 
gen Genossen! Dann mag das Wort wieder gelten: 


geistige 


moderne 


von 


„Was griechisch ist, kommt schließlich zu Ehren,“ 
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es wandelt auf freien Höhen, auf Wegen, die die 
Naturforschung nie hätte verlassen sollen. — — 

Dazu erschließt uns für das Land der ange- 
wandten Naturwissenschaft der Medizin, aber 
nebenher auch fiir manches andere naturwissen 
schaftliche Gebiet die Pforten neu das Korpus der 
griechischen Ärzte, das in 32 Bänden projektiert 
ist, die den Hippokrates (2 Bande), den Aretaios, 
den Rufos, den Soranos umfassen sollen, ferner 
den Galenos (13 Bände), den Oribasios (3 Bände), 
den Alexandros von Tralleis, den Aötios (4 Bände) 
und den Paulos von Aigina, sowie weitere 3 Bände 
kleinerer Autoren und zwei Bände kleinerer Kom- 
mentare zum Hippokrates und Galenos. Was 
eriechisch nieht mehr erhalten ist, soll in latei- 
nischer und arabischer Übersetzung publiziert 
werden, das Arabische gleichzeitig in deutscher 
Bearbeitung. Der die Leitung des Ganzen über- 
nommen hat, bürgt durch frühere großzügige Or- 
eanisationen, die er durchgeführt, für den siche- 
ren, nieht allzu fernen Erfolg. Ehe ein weiteres 
Jahr vergeht, werden vier Bände vorliegen; außer 
dem kleinen Traktate des Philumenos !) über 
Verwundungen durch giftige Tiere und deren 
Heilung, den Wellmanns sichere Meisterhand vor 
Jahren schon einer vatikanischen Handschrift zu 
entlocken vermochte, als Morgengabe zur Geburt 
des jungen Unternehmens — außer Philumenos wer- 
den drei Halbbiinde ?) Galenos und ein Halbband 
Paulos Aiginetes (Buch I—IV) in Jahresfrist 
fertie sein. Viele andere sind schon weit vorge- 
schritten in der Fertigstellung, und wenn auch 
heute noch gilt, was ein alter griechischer Vers 
besagt: „Nicht jeden führt sein Weg zu Galenos 
hin,“ so sind doch gerade die zunächst zu er- 
wartenden Galenbände von so vielfachem Inter- 
esse, daß man nur lebhaft bedauern kann, sie 
nieht direkt durch die Beigabe einer deutschen 
Übersetzung weiteren Gelehrtenkreisen zugänglich 
gemacht zu sehen, wie es ja für alle allgemeiner 
interessierenden Schriften des ganzen Korpus 
von Anfang an ernsthaft ins Auge gefaßt ist, wo- 
bei nur die Internationalität der Unternehmung 
und der große Umfang zunächst hinderlich waren. 
Die endgültige griechische Textrezension ist be- 
stimmt das erste Erfordernis; sie ist ja einer 
ganzen Reihe von Schriften, die das Korpus um- 
fassen wird, überhaupt noch nicht zuteil ge- 
worden. 

Dank also schulden wir Naturforscher alle, be- 
sonders die historisch gerichteten, in vollem Maße 

1) Corpus Medicorum graecorum. Auspieiis academi- 
earum associatarum ediderunt academiae Berolinensis, 
Haunienis, Lipsiensis. X 1, 1. Philumeni de venenatis 
animalibus eorumque remediis, ex codice Vaticano pri- 
mum edidit M. Wellmann. Leipzig, B. G. Teubner, 1908. 
71 S. Preis M. 2,80. 

2) Erschienen bisher: Corp. Med. graec. V 9, 1. 
Galeni in Hippocratis de natura hominis comm. III 
ed. J. Mewaldt, in Hippocratis de vietu acutorum 
comm. IV ed. @. Helmreich, De diaeta Hippocratis in 
morbis acutis ed. J. Westenberger. Leipzig, B. G. 
Teubner, 1914. XLVIIT, 487 S. Preis M. 20,- 
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den mutigen Männern, die nun in großzügiger 
Weise auszuführen begonnen haben, was vor drei- 
zehn Jahren im Schlosse zu Chantilly als Wunsch 
eines Hermann Diels und Ludwig Heiberg auf 
der ersten Generalversammlung der Assoziation 
der Akademien laut geworden war, was ein be- 
deutender französischer Medizinhistoriker, Char- 
les genannt Daremberg, mit Staatsunterstützung 
in das Werk zu setzen begonnen hatte. 

Die Galenkommentare zum Hippokrates, deren 
erster Halbband fertig vorliegt, während der 
zweite schon fast ganz ausgedruckt ist, mögen 
vielleicht nicht das am ungeduldigsten erwartete 
Stück des Korpus sein — als solche könnte man 
vielleicht die zweite Aötios-Hälfte und den Are- 
taios bezeichnen —, sie sind aber ein sehr Nütz- 
liches, für die Medizingeschichte Wertvolles und 
— für das weitere Fortschreiten des ganzen Kor- 
pus äußerst Notwendiges, und hierin dokumen- 
tiert sich die Umsicht der Leitung. Kann doch 
mit der neuen Bearbeitung der Hippokratischen 
Schriftensammlung eigentlich erst recht begon- 
nen werden, wenn diese Galenkommentare in neuer 
Recensio vorliegen. Hängt doch überhaupt das 
gesamte Schriftgut des Ärztekorpus aufs engste 
in sich zusammen, da der Schatz der byzantinischen 
ärztlichen Schriften nicht nur dem Sinne, sondern 
auch dem Wortlaute nach auf der Medizin der 
eroßen Alexandrinerzeit beruht, großenteils 
nur „Scherenarbeit“ im heutigen Sinne darstellt, 
einander ursprungsfremde Stücke unter Quellen- 
nennung oder ohne solche meist in ihrem ur- 
sprünglichen Wortlaut aneinander reihend, je 
nach Bedarf in größeren kompakten Textmassen 
oder in kleinen und allerkleinsten Schnippseln. 
Darum beginnt die Herausgabe auch mit dem 
Paulos Aiginetes und die Galenkommentare zum 
Hippokrates bilden eine in sich selbst begründete 
Ausnahme: Sie wird also im allgemeinen von den 
jüngsten Zeiten der altgriechischen Literatur zu 
den ältesten hinaufsteigen. Und wenn ja einmal 
in der Publikation scheinbar ein anderer Modus 
sich finden sollte, so kann man todsicher darauf 
rechnen, daß vor der endgültigen Recensio ein da- 
zu notwendiges Buch, etwa des Aétios oder 
Oribasios im Manuskript dem Bearbeiter eines 
früheren Autors zur Verfügung gestanden hat. 

In Arbeit ist fast alles schon, die Aufteilung 
des Korpus an die Mitarbeiter im wesentlichen 
beendet. Der Druck der „Synopsis“ des Oribasios 
wird sehon in der nächsten Zeit beginnen, der 
des Soranos wohl schon zu Ende des Jahres. Als 
weiteres Zeichen für die Umsicht der Herstellung 
des Ganzen diene schließlich noch der Hinweis, 
daß im Herbste das Manuskript der Traktate über 
Maße und Gewichte, soweit sie für die Medizin 
von Wichtigkeit sind, in die Druckerei geht. 

Möge es den Männern, denen die Leitung des 
Ganzen anvertraut ist, vergönnt sein, das Corpus 
medicorum graecorum in seiner ganzen statt- 
lichen Reihe vollendet noch vor sich zu sehen. 
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Die Osterinsel. 
Von Dr. Walter K noch: ® 


Santiago. 


Mitteilungen über die Osterinsel macht 
in verschiedenen Veréffentlichungen') Dr. Wal- 
Direktor des meteorologischen Zen- 
Knoche weilte zwecks 


ter Knoche, 
tralinstituts von Chile. 
Einrichtung einer meteorologischen und seis- 
mischen Station im April 1911 zwölf Tage auf 
diesem 2000 Meilen von der amerikanischen West- 
küste entfernten einsamen Eiland des Südpazifi- 
schen Ozeans. 

Von den 248 Einwohnern der OÖsterinsel, zu 
vleichen Teilen Männer und Frauen, waren etwa 
12 % von manifestem Aussatz (Lepra mixta) be- 
fallen. Die furchtbare Krankheit wurde 1900 aus 
Tahiti eingeschleppt, das Alter der 
schwankte 


Erkrankten 
zwischen fünf und sechzig Jahren. Es 
ist wahrscheinlich, daß die Krankheit durch eine 
Miickenart oder die zahlreich vorhandenen Wan- 
zen verbreitet wird, ev. dureh Fliegeninfektion 
Disponierend für die 
Variabilität der 
Kost) 


offener Körperstellen. 
auch die geringe 
(hauptsächlich 

sein, es besteht ferner Mangel an gutem 
Mit Ausnahme der Grippe, die aber 


Lepra mag 
Lebensmittel vegetarische 
lrink- 
wasser. 

nur nach Besuch europäischer Schiffe auftritt, 
gibt es auf der Insel keine Krankheiten. Dies 


Mangel in 


Genubmitteln zusammen. Trotzdem die Osterinsel- 


hängt vielleicht mit dem absoluten 
polynesier immer im Besitze des Zuckerrohrs ge- 
wesen sind, ist ihnen die Alkoholherstellung un- 
bekannt geblieben. 

Malthusianische 


tel) scheinen den 


Prinzipien (Prohibitionsmit- 
Einwohnerinnen nicht unbe- 
dies erklirt sich aus d 4% abar lk 


nen Lage der Insel, die nur einer bestimmten 


kannt zu sein, 





Anzahl Individuen Lebensmöglichkeit bot. Das 
Recht primae noctis steht den älteren Männc rn 
der Gemeinde zu. Geburtshilflich: Praktiken 
Heiße Steine werden zur An 
regung der Wehen auf den Leib geiegt, die Ge- 
burt findet im Stehen statt; der Geburtsholfer 
beißt die Nabelschnur durch, nachdem der Akt 
selbst dureh eine bestimmt: Art der Massage un- 


sind bekannt. 


terstützt wurde. Die Nabelschnur wird beigesetzt. 
der in der Hana-Kata- 


Höhle des Menschenfraßes) befindlichen 


Knoche kopierte einige 
nata ( 


I), Meteorol. Beobacht. a. d. Osterinsel Mai 1911 
bis April 1912) mit Aufsätzen von F. de Montessus dé 
Ballore, IF Fuentes, J. Felsch, Ww. Knoche Publ. 
Nr. 4d. Inst. Centr. Meteorol. de Chile). Santiago 1913. 

Walter Knoche, Tres notas sobre la Isla de Paxna 
Rev. d. Hist. y Geogr. d. Chile), Santiago 1912. 
Derselbe, Der Lepraherd a. d. Osterinsel (Med. Klinik 
Nr. 1, 1913). Derselbe, Einige Beobachtungen wiih 
rend einer Reise nach der Osterinsel (Med. Zeitschr. 10, 
1911). Derselbe, Geburtshilfe a. d. Osterinsel. Ver 
hütung der Schwangerschaft a. d. Osterinsel (Ethnogr. 
Zeitschr. 1911 Derselbe, Ein Märchen und zwei 
kleine Gesänge v. d. Osterinsel (Ethnoer. Zeitschr. J, 
1912). Derselbe, Vorläufige Bemerkung über die 
Entstehung der Standbilder a. d. Osterinsel (Ethnogr. 
Zeitschr. 1913). Derselbe, Die Osterinsel (Die Um 
schau 1914). 


Die Natur- 
wissenschaften 


Deckenmalereien, der einzigen, die noch bestan- 
den, nachdem die Besatzungen von Kriegschiffen 
andere zerstört resp. weggeführt haben. Es han- 
delt sich um wahrscheinlich dem Eiergotte Make- 
Make geweihte, symbolisierte, in lebhaften Tuff- 
farben (weiß, rot, schwarz, braun) ausgeführte 
Wiedergaben von ihnen 


scheint im Ei dargestellt zu sein. Die Seevogel- 


Seevögeln; einer von 
eier waren mit Ausnahme der Monate Juli—Sep- 
tember „tabu“; in diesem Monate fanden Feste 
statt: Jünglinge schwammen nach den an Eiern 
reichen Riffen Mata-Rankau und Mata-Nui; 
Sieger war der Schwimmer, welcher mit der 
erößten Beute durch die Brandung zurückkehrend 
das Ufer erreichte. Von den Salomoninseln 
sind übrigens ähnliche Vogeldarstellungen auf 
Muschelschalen bekannt. — Kopfartige Reliefs 
(in der Hauptsache stark stilisierte Augen, die 
sich bei der Höhle Wai-Take-Take ( Wasser- 
loch) befanden, werden als Eigentumszeichen oder 
als Mittel gegen den bösen Blick gedeutet, 





Die Tätowierung wird seit langem nicht mehr 
ausgeführt. nur die über 
Zeiehnungen ver- 


auf der Osterinsel 
50jährigen sind mit den 
sehen, schämen sich aber dieses Schmuckes einer 
verbergen si nach 
Farbe, ein Preu- 


rgangenen Kultur und 
Kräften vor den Fremden. Die 
ßischblau, wurde aus der Asche des 
(Cordyline Ti 


dauerte und s 


EIN 4 1 

listrauches 
gewonnen; die Punktion, die lang 
wurd mit 


Mii ınern 


liadem- 


ır schmerzhaft war, 
zugespitzten Vogelknochen von 
Uber der Stirn finden sich 


Tätowierungen, die sich nach den Ohren 


einem 
ausgeführt. 
artiee 
Lippen sind 
von einer feinen Linie umrandet Die Hand ist 
bedeckt nur 


und den Backen hin fortsetzen; die 


über und über mit Tätowierung 


einfache Linienornamente, das Handgelenk um- 
schlingend, bleiben frei. Bei einer etwa neunzig 
Jahre alten Frau, der einzigen, die noch in einer 
umgestürzten Boote ähn- 


konnte auch dis 


altertiimlichen, einem 
lichen Hütte aus Schilf wohnt: 
Körpertätowierung, wenigstens zum größten Teile, 
aufgenommen werden. Sie besteht aus ruder- 
blattähnlichen stilisierten Menschenköpfen, auf 
Brust, Seiten, dis 


einander durch eigenartige, 


Rücken und beiden unter- 
geschwungene Linien 
verbunden sind. Die Rückenfigur soll die erst: 
Zeiehnung sein und angeblich den ersten Lieb- 
haber darstellen. 

Herr Knoche teilt ferner (in 
Märchen („Vom jungen Ure O 
Nur noch ein halbes Dutzend der 
Dialekt 


Osterinsel), das sich dureh den 


fre ier Ube 
setzung) ein 
Owehi“) mit. 
ältesten alten 
von Rapa-Nui ( 
Verkehr mit 
nesien mit dem Tahitidialekt stark vermischt hat 
Seit der Besitzergreifung der Insel dureh Chil 
(1888) hat auch das Spanische bei den intelligen- 
ten Insulanern rasche Fortschritte gemacht. — 
Das Märchen handelt von einem Jüngling, der 


Einwoliner sprechen den 


Missionaren aus Französisch-Polr- 


von Hexen auf einen unbesteigbaren Berg fort- 


geschleppt wird, um vergiftet zu werden. Ein: 
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weise Alte, die auch Tiergestalt (Taschenkrebs) 
annehmen kann, warnt ihn und schlägt die Hexen 
in die Flucht. Der Jüngling macht sich durch 
seinen Gesang schließlich seinem Vater bemerk- 
bar: dieser rückt mit der Dorfgemeinde aus, um 
den Sohn zu befreien, und zwei kluge Frauen be- 
werkstelligen dies vermittelst eines eigentüm- 
lichen Netzes. Derartige Wurfnetze von vier- 
eckiger Form, mit wurden 
friher im Kampfe der Inselsippen gebraucht und 
erinnern sehr an die rémischen Gladiatorennetze. 


Steinen beschwert, 


Das Märchen, wenn auch infolge langer Isolation 
degeneriert, entstammt wahrscheinlich dem Aus- 
polynesischer Wanderungen in der 
asiatischen Inselwelt, durch Kontakt vielleicht 
dem indischen Mirchenkreis. — Ein Liedchen, 
das die Ungeduld des Liebhabers neckisch schil- 
dert, und ein sehr 
Sphäre berührender Gesang, der mit Tanz ver- 


gangspunkt 


naturwüchsiger, die sexuelle 


bunden war, werden im Rapa-Nui-Dialekte und in 
freier Widergabe mitgeteilt. Der Tanz der Män- 
ner besteht im wesentlichen aus einem wechseln- 
den Hin- und Herspringen vom linken auf den 
rechten Fuß, bei der Frau, die am Boden hockt, 


Bewegung des Oberkörpers. Der 


in kreisender 
Tanz bewirkt, auch ohne Alkohol, eine starke Er- 
rezung. 

Die unter 27° 8° S. und 109° 22” E. ge- 
legene, 188 km? große Osterinsel erhebt sich als 
Bildung von rechtwinklig 
\lbatroßplateau. An- 
selbst Spuren 


e rein vulkanisch« 


ell 


dreieckiger Gestalt vom 
zeichen eines alten Gebirges und 
Zweifellos ist sie also 
nicht der Rest irgendeines alten Verbindungs- 
kontinents. Man diirfte die Entstehung der Insel 
vielleicht ins Jungtertiär legen. In historischer 
statt; 


koralliner Bildung fehlen. 


Zeit fanden zweifellos keine 
daher ist die Anschauung, daß das Ende der Her- 
stellung der bekannten Statuen (moais) und ihr 


Eruptionen 


Herabsturz von den Plattformen Folge eines vul- 
zweifellos falsch; es han- 
Zerstörung durch 
ursprünglich 


kanischen Bebens war, 
delt sich vielmehr um eine 
Menschenhand. Di Insel 
einen Schildvulkan darzustellen, dessen Krater der 
höchste der Vulkane, Rana-Hana-Hana bildet; es 
findet ein allmählicher Abfall nach Süden statt, 
Norden die Erosion stark 
Der Vulkan Puukiteke (in der Süd- 
ostecke) ist im wesentlichen ein Aschenkegel; 
auffallend ist, daß hier eine Ablation durch den 
Wind nicht mur direkt (Seigerung), sondern in- 


scheint 


während im fortge- 


schritten ist. 


direkt durch die um die Mittagszeit sehr zahl- 


reichen Sandhosen stattfindet. Im ganzen sind 
auf der Insel rund zwei Dutzend Krateröffnungen 
vorhanden. Charakteristisch sind zahlreiche 
Höhlen (Schlackensäck: 


eingestürzt ist. In diesen Löchern finden sich. 


deren Decke teilweise 


gegen Wind geschützt, die Bananenkulturen der 
Eingeborenen. In die gegen die Küste ausmün- 
denden Tunnels stürzt die brandende See und 
erzeugt durch rapide Verdichtung der Luft und 
rasch folgende Wiederausdehnung ein weithin ver- 
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eigentümliches Geräusch, das an La- 
winensturz erinnert. Wegen der Porosität der 
vulkanischen Massen sind trotz der zahlreichen 
Niederschläge kaum Regerrillen vorhanden. Es 
fehlt jedes fließende Gewässer. Die Wasserfrage 
war auf der Insel daher immer eine dringende; 
es findet sich am Boden des dritten (südlichen) 
Eckvulkans Rana Kao und im Tuffvulkan Rana 
Roraka, der seinerzeit das Material zur Her- 
stellung der Standbilder lieferte. 
Wasser am Grunde einiger der Höhlen und ferner 


nehmbares 


Ferner gibt es 


im Meeresniveau, in den der Grundwasserspiegel 
aus der Küstenlinie tritt. Dieses kostbare Nab 
Insulanern durch umfangreiche 
Umwallungen gegen das Meer geschützt, mit aller- 


wurde von den 


dings mäßigem Erfolge; es handelt sich um Brack- 
wasser, das trotzdem das einzige Getränk für die 
früher in jenem Teil der Ostinsel lebenden Be- 
wohner war. Zwei negative Strandverschiebun- 
gen sind vorhanden; die Gesamthöhendifferenz be- 
trägt 20 m (über dem heutigen Hochwasserstand). 

Die Osterinsel mit Sala i Gomez gehört wahr- 
scheinlich als Fortsetzung der Vulkanzone Mela- 
nesien, Samoa-, Tonga-, Gesellschaft-, Tubai- und 
Niedrige Inseln, morphologisch (wie ja auch 
ethnographisch) zu Ozeanien. 

Der chilenische Regierungsgeologe Dr. J. Felsch. 
der die zahlreich mitgebrachten Handstiicke zu- 
niichst nur makroskopisch untersucht hat, findet, 
daß die Insel im wesentlichen aus andesi- 
tischen Ergüssen sowie deren Tuffen und Aschen 
aufgebaut ist. Poröse Gesteine bilden die Lava- 
ströme und Decken, kompakte kommen als Intru 
sivgiinge resp. Effussionsmassen vor. Den tiefsten 
Teil dieser Massen bilden holokristallin porphyri- 
Aplitische und lamprophyrische 
Gesteine sind Differenzierungsprodukte andesiti- 
Einige Laven (Vulkan Rana Roi) 


sche Gesteine. 


schen Magmas. 
sind wahrscheinlich zu den Trachytandesiten zu 
stellen. Das Alter der Insel ist ein jugendliches, 
höchstens tertiäres. 

Herr Montessus de Ballore, der Direktor des 
seismologischen Dienstes in Chile, der die Auf- 
zeiehnungen des während eines Jahres auf der 
Osterinsel funktionierenden Seismographen (eine 
Komponente des Horizontalpendels) bearbeitete, 
kommt zu dem Schluß, daß die Anzahl der seismi- 
sehen Bewegungen (im ganzen 65) bis zu 1200 
Kilometer, d. h. dem unterirdischen Absturz des 
Inselsockels zunimmt; im Scheitel, d. h. der Insel 
fehlen merkliche Erdstöße. Die unter- 
Hochfläche ist nur als peneseismische zu 


S Ibst. 
seeische 
bezeichnen; hierin liegt ein Beweis mehr für das 
geologische Alter jenes Teils des Pacifies. Die 
Peneseismizität der Osterinsel kontrastiert stark 
mit der Bebenhäufigkeit der peruanisch-chileni- 
Küste und bestätigt das Gesetz von der 
Relief und Häufigkeit der 


schen 
Relation 
Beben. 

Zum Klima der Osterinsel bemerkt Knoche, 
daß diese gerade noch in die Tropenzone (oder 


zwischen 





800 Kneche: 
wenigstens die warme Zone im Supanschen Sinne) 
fällt. 6 Monate sind als heiß zu bezeichnen; nie 
sinkt die Temperatur, selbst im Freien, auf 0°. 
Auch die Vegetation erlaubt das Inselklima als 
tropisch zu bezeichnen, obgleich von der Küste 
her Rapa Nui einen ziemlich kahlen Eindruck 
macht. Zunächst hat der Ankömmling das Gefühl 
einer ziemlich intensiven Schwüle, besonders im 
Inneren der Behausung. Nach längerer Gewöh- 
nung tritt zwar eine große Empfindlichkeit 
Temperaturschwankungen auf, und im Freien 
und besonders auf den Berggipfeln (starker 
Wind!) kann die Kühle als unangenehm empfun- 
den werden. Den Eingeborenen sind daher Klei- 
dungsstücke sehr erwünscht; im ganzen sind die 
klimatischen Bedingungen ausgezeichnet; nur 
Fliegen am Tage und Mücken nachts, beide Arten 
von Plagegeistern erst in jüngster Zeit einge- 
schleppt, sind außerordentlich quälend. Die Tem- 
peraturabnahme ist pro 100 m im Mittel 0,7°, 
in den mittleren Extremen 0,2 und 1,2°; Tempe- 


reve 
gegen 


raturumkehr findet nicht selten in den Nacht- 
stunden statt. Zur Feststellung dieser Verhält- 


nisse befand sich neben der Hauptstation Mataveri 
eine 300 m höher gelegene Station auf dem Vul- 
kan Rana Kao. An der Temperaturumkehr ist 
wahrscheinlich der See im Kraterinnern (Wärme- 
speicherung) beteiligt. Die Insolation ist 
sehr starke, die Temperaturdifferenzen, in Anbe- 
tracht der absolut ozeanischen Verhältnisse außer- 
ordentlich große; auch Schwankungen der relativen 
Feuchtigkeit von über 40 % innerhalb eines Tages 
sind vorhanden. Der Wasserdampfgehalt der 
Insel würde ein höherer sein bei einem weniger 
porösen Boden oder einer umfangreicheren Vege- 
tation. Die Insel ist infolge des großen Holzbe- 
darfs der FEingeborenen wahrscheinlich schon 
lange vor der Entdeckung (1722) von Baumbe- 
ständen entblößt gewesen. Doch beweist ein künst- 


eine 


Die Osterinsel. 


Die Natur- 
wissenschaften 


lich gepflanzter Hain, daß Bäume gut gedeihen wür- 
den. Große Windstärken sind an keine bestimm- 
ten Richtungen gebunden; Windstillen sind relativ 
selten, ebenso aber Stürme. Eine tägliche See- 
brise ist vorhanden. Im Jahre sind 46 % der 


Winde östliche, 32 % nördliche, 22 % südliche und 
westliche. 


Das Eiland liegt also im Passat, be- 
sonders im Sommer, weniger im Winter. Schiffe 
klar zum Auslaufen bleiben, da nur 
Reeden vorhanden sind und ein leichter Wind 
schon schwere Brandung hervorruft; am Kliff 
entstehen Brecher von 30 m Höhe. Im Mai und 
Juni ist das Meer oft stark bewegt. Außerordent- 
lich auffallend ist die große Sonnenscheindauer 
auf der Insel im Verhältnis zu der starken 


müssen 


Be- 
wölkung und den häufigen Niederschlägen. Wäh- 
rend in Rom und auf der Österinsel die Sonnen- 
scheindauer ungefähr 55 % beträgt, ist die Zahl 
der Regentage am ersten Punkte 97, am letzteren 
209!! Die Niederschläge haben fast keine Bezie- 
hungen zu den Luftdruckänderungen, auch nicht 
zu den Winden; im Zentrum der Insel (Vulkan 
Maunga Terevaca, 350 m) fielen 2057 mm, d. s. 
1000 mm mehr als in Mataveri (30 am 
Rana Kao (350 m). Regenschauer wechseln mit 
Regenriesel; Hagel wurde im Jahre 1911/12 nicht 


m) resp. 


beobachtet, ist aber als sehr seltenes Phänomen 
den Eingeborenen bekannt. Auch Nebel treten 


nur spärlich auf, desgl. Gewitter und stille Ent- 


ladungen. Die Jahresmengen des Niederschlags 
auf der Osterinsel sind sehr schwankende; sie 
sind bekannt auBer fiir 1911/12 fiir die Jahre 


1901/6. Hiernach fielen in Mataveri 1903 711 mm, 
1905 2134 mm. Der tägliche Verlauf des Luft- 
drucks ist ein überaus regelmäßiger, seine unperio- 
dischen Änderungen haben wenig Bedeutung für 
das Wetter; südlich des Osterinselhochdruckge- 
bietes vorbeiziehende westöstliche Depressionen 
machen sich des öfteren durch barometrische Un- 


Jahres-Klimatabelle (Mataveri 20 m) Mai 1911 bis April 1912. 
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Im jährlichen Verlauf sind die 
»r Insel sehr bedeu- 


ruhe bemerkbar. 
Luftdruekänderungen über d 


tende und unregelmäßige. ° Eine meteorologische 
Station mit drahtloser Telegraphie in Mataveri 
könnte, ähnlich den Azoren in bezug auf das 
Wetter Europas, für einen Prognosendienst in 
Chile von Bedeutung sein. 

Nach Herrn F. Fuentes, Sektionschef des 
Museums in Santiago, der an der chilenischen 


wachsen auf 


Regierungskommission teilnahm, 
lem Ostereiland etwa 135 Pflanzenarten. Hier- 
von sind 40 % einheimische resp. naturalisierte 
Pflanzen. 25 Arten sind tropisch, desgl. der größte 
Teil der kultivierten Arten. Der Vereinsamung 
der Insel entsprechend ist die Anzahl der Familien 
und Gattungen sehr groß in bezug auf die Arten; 
55 wildwachsende (unter ihnen 9 kosmopolitische) 
verteilen sich in 25 Familien und 50 Gattungen. 
Es herrschen vor allem Arten aus Ozeanien und 
den warmen Australiens und Süd- 
amerikas vor. Die ältesten Kulturpflanzen sind 


ar 
Regionen 


von den Eingeborenen auf ihren Wanderungen 
mitgeführt worden, so der zur Tätowierung die- 
nende Ti-Strauch (Cordyline 
Rindenstoffe (tapa) liefernde Mahute (Brousso- 
der Holz spendende Toromiro 
Sophora tetraptera) und die Hauptnahrungs- 
pflanzen Manihot, Musa, Ficus, Morus, 


Saccharum. Colocasia, Pandanus und Dioscorea. 


lerminalis), der 


netia papyrife ra), 
] 


I pome a, 


Gleichheit einiger Pflanzennamen in Polynesien 


und im Westkiistengebiet Siidamerikas scheint 


Beziehungen der Bewohner beider 


vergangene 


Regionen anzudeuten. 


Zuschriften an die Herausgeber. 


Zur Frage der Entstehung maligner Tumoren. 
Zum Artikel von HM. Ribbert'). 


In seinem Artikel kommt Ribbert unter anderm 
wech auf die Annahme wucherungserregender Wirkun 
gen intrazellulärer Parasiten zu sprechen. Dabei ist 
mir als Botaniker besonders der Satz aufgefallen: „Wie 
Parasiten, die ebenso wie stets auf den ganzen Wir 
per, so selbstverständlich auch auf die Zellen, in 
denen sie liegen, immer schädlich wirken, also deren 
Lebensweise herabsetzen müssen, niemals aber steigern 
können, sie trotzdem zu einem lebhafteren Wachstum 
bringen sollten, das bleibt unbegreiflich.“ Ich maBe 
mir nun keineswegs an, über dieses „Wie ein Urteil 
auszusprechen, sondern ich möchte hier nur feststellen, 
daß solehe wachstumerregende Wirkungen intrazel 
Iulärer Parasiten vorkommen. Ob in tierischen Ge- 
schwülsten, entzieht sich meiner Kenntnis. Wohl aber 
kennen wir eine derartige Wachstumsförderung durch 
eingedrungene Parasiten bei pflanzlichen Zellen. Ich 
denke dabei hauptsächlich an die durch Plasmo 
liophoraceen und Chytridineen in Pflanzengeweben 
verursachten Wucherungen. (Dafür, daß interzellu 
läre tierische oder pflanzliche Parasiten auf unter Um- 
ständen weit vom Infektionsherd entfernte Zellen des 


Pfilanzenkörpers wachstumsfördernd wirken können, 


1) Die Naturwissenschaften IT, S. 676. 
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lassen sich genug Beispiele anführen. Ich verweise 
auf E, Küster, Die Gallen der Pflanzen, Leipzig 1911.) 

Hier möchte ich, ohne weitere Literatur zu zitieren, 
nur auf zwei Fülle hinweisen, die ich selbst eingehen- 
Die beiden Ab- 
bildungen sprechen dabei eine deutlichere Sprache als 


der zu studieren Gelegenheit hatte !). 


das lange Schilderungen vermögen. Fig. 1a und b 





Synehytrium Taraxaci, Ziemlich junge 
Zwei aufeinander- 


Fig. la und b. 
Spore in einer Zelle von Taraxacum 
folgende Schnitte einer Mikrotomserie. 


stellt eine von Synehytrium Taraxaci befallene Zelle 
unseres Löwenzahns dar. Wir sehen deutlich, daß es 
sich dabei um eine gegenüber den umliegenden Zellen 
bedeutend vergrößerte Zelle handelt, die aber im übri- 
Der Zell- 


kern hat allerdings Veränderungen durchgemacht, die 


gen noch durchaus lebensfiihig geblieben ist. 


sich vor allem in seiner lappig eebuchteten Gestalt, 
vielleicht auch in Änderungen seines Chromatingehalts 
äußern (hierüber nähere Auskunft bei HM. v. Gutten- 
berg, Jahrb. f. wiss. Bot. XLVI, p- 453. 1909). Daß aber 
der Kern sich in andern Fällen auch weiterhin ganz 
normal verhalten kann, ja sogar 
Mitosen durchmacht, dafür soll Fig. 


I ichtiggehende 


2 sprechen. Die 
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Fig. 2. Chrysophlyetis endobiotica. Von zwei parasi- 
tären Zellen befallene Kartoffelzelle. Rechts oben der 
sich teilende Kern der Wirtszelle, die nicht vollständig 
ausgezeichnet ist. 


stark vergrößerte Zelle entstammt dem krebsartig an- 
geschwollenen Gewebe einer von Chrysophlyetis endo- 
biotica befallenen Kartoffel. Zwei Parasiten liegen in 
der betreffenden Zelle, die den Kern auf eine kleine 

1) Jahrb. f. wiss. Bot. L, p. 95, 1911. Weitere Bei- 
spiele finden sich z. B. bei @. Tobler, Archiv f. Pro- 
tistenk. XXVIII, p. 141, 1913. 
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von Cytoplasma dicht ausgefiillte Ecke zuriickdriingen. 
Trotzdem sehen wir, wie sich hier eine normale Kern- 
spindel ausbildet und wie später wahrscheinlich 
die neue Teilungswand so angelegt wird, daß 
jede Tochterzelle auch ihren Parasiten mit abbe- 
kommt. 

Mit diesen Zeilen soll nun keineswegs bezweckt 
werden, etwas für oder gegen die parasitiire Natur der 
tierischen Krebsgeschwülste auszusagen. Darüber 
kann ich, wie gesagt, nicht urteilen. Es war mir 
nur darum zu tun, den einen Satz Ribberts, der für 
pflanzliche Zellen jedenfalls nicht zutrifft, und der in 
Allgemeinheit weder für alle Parasiten noch 
für alle erkrankten Gewebe Gültigkeit hat, richtigzu 
stellen. Sollte schließlich bei dem einen oder andern 
Pathologen, der diese Zeilen liest, ein besonderes Inter- 
esse für Chytridineengallen erweckt worden sein, so 
bin ich gern zu weiterer Auskunft und auch zur Über- 
lassung von Präparaten bereit. 

Bonn, den 14. Juli 1914. Ww. 


seiner 


Bally. 


Besprechungen. 
Ranke, J., Der Mensch, III. günzlich neubearbeitete 
Auflage. Bd. I: Entwicklung, Bau und Leben des 
menschlichen Körpe re. XIV, 692 S., 323 Fig. (837 


Einzeldarstellungen) u. 33 Taf. i. Farbendruck. Preis 


M. 15, Bd. II: Die heutigen und dic vorgeschicht- 
lichen Menschenrassen. XII, 662 S., 372 Fig. (877 


Einzeldarstellungen), 31 Taf. in Farbendruck, Holz 

schnitt u. Kupferätzung u. 7 Karten, Preis M. 15. 

Leipzig und Wien, Bibliographisches Institut, 1911 

und 1912. 

In folgendem soll nur eine kurze Anzeige des nun- 
mehr in IIT. Auflage vorliegenden, bekannten und be- 
währten Werkes gegeben, dagegen nicht auf die Ein- 


zelheiten seiner Neu- und Um-Arbeitung, die nur 
wenige Seiten der vorangegangenen Auflage unberührt 
gelassen hat, eingegangen werden. 

Der Verfasser hat die während der beiden letzten 
Jahrzehnte gewonnenen Errungenschaften der wissen 
schaftlichen Anthropologie, die vor allem auf dem Ge 
biete der Vorgeschichte sehr waren, mit 
einer alles wirklich Wichtige erschöpfenden Voll- 
stiindigkeit der von ihm bevorzugten kritischen, allen 
Hypothesen minder abholden Darstellung 
eingefügt. Es handelt sich dabei, wie bemerkt wer- 


bedeutend 


mehr oder 


besonders um die neueren Entdeckungen, die 
betreffen, 
Ergebnisse der archäologischen For- 
schungen in Vorderasien und Ägypten, auf dem Ge- 
biete der Kultur, in Kreta und auf dem 
Peloponnes, die die tiefe Kluft zwischen den jüngsten 
vorgeschichtlichen Epochen und den ältesten der Ge 
schichte haben überbrücken helfen. 

Angesichts der steigenden Bedeutung, die durch 
die Entwicklung Kolonien die Rassenkunde 
Leserkreis des Werkes erlangt hat, hat der 
dieses Gebiet ebenfalls eingehender als in 
den früheren Auflagen behandelt. 

Einer besonderen Empfehlung bedarf das klassische, 
vom Verlage mustergültig ausgestattete Werk kaum. 
Es ist nach wie vor das Beste, zu dem der gebildete 
Nichtfachmann greifen kann. Riihmen möchte der 
Referent das durchaus zu billigende, von 
Moden der Illustrationstechnik unbeirrt 
Festhalten des 
zweifellos der 


den mag, 
den diluvialen Menschen und seine Kultur 
ferner um die 


ligiiischen 


unserer 
fiir den 
Verfasser 


gewissen 
gebliebene 


Holzschnitt da, wo er 
\utotypie überlegen ist. 
VW. Wolff, Eberswalde. 


Verlages am 


[ Die Natur 
wissenschaften 


Mottram, J. C.; M. B. Ldn, Controlled natural selection 
and value marking. London, Longmans, Green and 
Co., 1914. 130 8. 

Das beachtenswerte Schriftchen stellt eine heuri- 
stische Theorie zur Erkliirung der Verschiedenheit der 
sekundiren Geschlechtscharaktere bei Miinnchen und 
Weibchen und der Verschiedenheit der Jugendkleider 
von den Färbungen erwachsener Individuen auf, die in 
mancher Hinsicht von den landläufigen Theorien der 
geschlechtlichen Zuchtwahl bzw. der Auffassung der 
Jugendfiirbungen als Ahnenkleider (nach der biogene- 
tischen Grundregel) abweicht. 

Die als neu vorgeschlagene Theorie baut sich auf 
folgenden Grundtatsachen auf: 

Erstens: Für die Erhaltung der Spezies im Kampf 
ums Dasein haben die Individuengruppen einen ver- 
schiedenen Wert; die leichter durch andere ersetzbaren 
und überdies oft in der Überzahl auftretenden Männ- 
wertvoll als die Weibchen, mit 
deren Vernichtung der Bestand der Spezies geführdet 
wird; ältere Tiere, die der Fortpflanzung bereits ob 
gelegen haben, sind im Erhaltungskampfe der Spezies 
weniger wichtig als die jugendlichen, welche noch ihre 
ganzen Fortpflanzungsmöglichkeiten in sich tragen. 
Zweitens: Innerhalb einer Spezies sind die verschie- 
denen Individuengruppen verschieden ausgebildet: die 
weniger wertvollen Männchen sind schlicht 
oder betragen sich auffallender als die wichtigeren 
Weibchen und die wertvollen Jungen. 
Drittens: Imnerhalb einer Spezies bilden sich tem 
porär oder dauernd Gemeinschaften oder Gesellschaften; 


chen sind weniger 


weniger 


besonders 


Männchen und Weibchen treten in Paarungen ein, die 
sie für die Fortpflanzungszeit oder gar lebenslang zu 
sammenhalten. Eltern und Junge treten oft zu Fa- 
milien zusammen; oder Familien 
Herden, die Honigbiene zeigt eine 


vereinigen sich zu 
sehr komplizierte 
Staatenbildung und dergleichen mehr. 

Vottram verknüpft nun diese Tatsachen durch die 
Annahme, daß die natürliche 
schaften ebenso als Einheiten behandelt wie die In 
Wie die Selektion bei den Individuen 
die lebenswichtigen Körperteile und Körpereigen- 
schaften zu besonderer fweckmäßigkeit emporziichtet, 
auch die fiir den Speziesbestand wich- 
Glieder der besonderer 
ZweckmiiBigkeit; und wenn die Glieder einer Gemein- 
in so auffallender Weise verschieden 

Fiillen Weibchen 


beim Geschlechtsdimorphismus, so muß auch diese Ver- 


Auslese die Gemein 


dividuen selbst. 


so bringt sie 
tigsten Gemeinschaften zu 
schaft voneinander 


sind, wie in vielen Männchen und 


schiedenheit selbst. so zu sagen wie eine besondere 

Gemeinschaft von der 
worden sein und mithin Erhal 
besitzen. Bei den 
Deduktionen 


die wert- 


Körpereigentümlichkeit der 
Zuchtwahl gefördert 
tungswichtigkeit für die Spezies 
Vögeln z. B. die 
benutzt werden, 
vollen Weibehen 


vorwiegend zu den 
tragen in der Regel 
(namentlich bei Freibrütern, die 
im offenen Nest während des Brütens leicht gesehen 
könnten, Höhlennistern, die im 
Schutz ihrer Höhle wiihrend des Brütens außer Sicht 


werden weniger bei 
gefahr sind) und vor allem auch die wichtigen Jugend- 
stadien eine sehr ausgeprägte Schutzfärbung und beide 
verhalten sich im ganzen still und zurückgezogen, 
während die Männchen durch prächtigere Ge- 
wänder, durch Gesang und vielfach auch durch be- 
sonderes Benehmen namentlich während der Paarungs- 
und Nistzeit auffallen. Sie sind an sich, weil leichter 
ersetzbar, weniger wichtig, brauchen also in der Ge- 
meinschaft nicht im gleichen Maße geschützt zu sein. 
das bringt den springenden Punkt — 


meist 


ja sie werden - 
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fir die Gemeinschaft um so wichtiger, je auffallender 
sie aus irgend einem Grunde sind; denn um so mehr 
werden sie die Augen der Verfolger auf .‚sich“ lenken 
und von den für die Spezies wertvolleren Weibchen und 
Jungen abziehen. Die aufiallenden Eigentümlichkeiten 
der Männchen wären also, um ein Schlagwort zu ge- 
brauchen, Opfereigentümlichkeiten, welche die Räuber 
von den wertvolleren Gliedern der Gemeinschaft ab- 
ziehen und die Räuber veranlassen, ihren Hunger an 
den weniger wichtigen Männchen zu stillen. Wenn 
der Kampf ums Dasein nur mit einzelnen Individuen 
zu tun hätte, dann müßte er auch den Männchen 
Schutzfarben und Unauffälligkeiten aufzüchten; da 
für das Fortkommen der Art aber das Durchkommen 
der wertvolleren weiblichen und jugendlichen Mit- 
glieder der Speziesgemeinschaiten wichtiger ist, werden 
die Männchen zu besonders anlockenden Opfertieren zu- 
eunsten der Gemeinschaft herangezüchtet. Hiermit 
steht im Einklang, daß bei polygamen Vögeln, deren 
Männchen viel mehr Weibchen zu befruchten vermögen 
als bei monogamen, auch das Prachtkleid des Männchens 
sehr viel auffälliger zu sein pflegt, denn um so mehr 
Männchen können zum Wohle der Gemeinschaft ge- 
opfert werden, und daß im allgemeinen der Geschlechts- 
dimorphismus bei den Vögeln um so mehr abnimmt, 
je strenger monogam die betreffenden Vögel sind; je 
unwichtiger das Männchen für die Gemeinschaft und 
die Spezieserhaltung in geschlechtlicher Beziehung ist, 
desto mehr kann es als Opfertier ausgestaltet werden, 
je wichtiger es (bei der Monogamie) für das Fort- 
pilanzungsgeschiift wird, desto weniger Opfereigentiim- 
lichkeiten werden ihm von der natürlichen Zuchtwahl 
angezüchtet werden, um so mehr wird es also bei sonst 
gleichen Umständen den Weibchen gleichen. Den 
eroßen Raubvögeln, die keine Räuber über sich haben, 
fehlen männliche Prachtgewänder, dagegen sind sie 
bei den kleineren Falken, die von größeren Raubvögeln 
attackiert werden, vorhanden. Die Nachtvögel, ob groß 
ob klein, tragen im männlichen Geschlecht keine Opfer- 
gewänder, denn im Diimmerlicht können solche nicht 
gesehen werden. Singvögelmännchen ziehen durch 
ihren Gesang und ihre eventuellen Zeterrufe die Räuber 
von den übrigen Gemeinschaftsgenossen auf sich und 
bedürfen darum keiner besonderen Opferfiirbungen, 
und dergleichen mehr. 

Diese Anschauung gleicht fast auf ein Haar der von 
Jäger (1874) aufgestellten Theorie der „Männeropfer“, 
die der Verfasser an keiner Stelle erwähnt; sie hat 
auch viele Berührungspunkte mit der Stolzmannschen 
Miinneropfertheorie aus dem Jahre 1885, deren 
schwächste Punkte (Beseitigung der das Paa- 
rungsgeschäft störenden, überzähligen, sich besonders 
auffallend betragenden, Junggesellen und Verminde- 
rung der männlichen Nahrungskonkurrenz durch die 
Männeropfer) aber kritisiert und vermieden werden. 
Sie unterscheidet sich von ihren Vorgänge- 
rinnen vielleicht nur dadurch, daß die Differenz von 
Männchen und Weibchen, von Alt und Jung (einem 
Körpermerkmal eines Individuums etwa vergleichbar) 
als Züchtungsobjekt einer höheren Einheit, der Paa- 
rungs- und Familiengemeinschaft, gesetzt wird und daß 
dadurch begreiflich zu machen versucht wird, daß ein 
Glied dieser Gemeinschaft (das Männchen) in höherem 
Maße preisgegeben werden kann, um andere wichtigere 
Glieder (Weibchen und Junge) dieser Gemeinschaft zu 
retten!). Wie den beiden anderen Männeropfertheorien 


1) Schreckt man einmal vor einem etwas gewagten 
Gleichnis nicht zurück, so könnte man nach Ansicht 
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haftet .aber auch dieser, ihrer neuen Nuance, die 
Schwierigkeit an, daß ein Charakter fortschreitend ge- 
züchtet werden soll; der bei jeder Steigerung auch zu- 
gleich die Verlustwahrscheinlichkeit des Charakters 
steigert. Wenn die männliche Auffälligkeit im Kampf 
ums Dasein aus der Paarungsgemeinschaft herausge- 
fressen wird, so kann diese Auffülligkeit doch schwer- 
lich ein unmittelbares Züchtungsprodukt des Kampfes 
ums Dasein, ein durch die Rüuberwelt allein veranlaßtes 
Selektionsprodukt sein, denn Weggefressenes vermag 
sich nicht zu vererben. 

Trotzdem aber wird man nicht verkennen, daß in 
den Männeropfertheorien viel Wahres steckt; sie sind 
nur, im Gegensatz zu den diesbezüglichen Behauptungen 
ihrer Begründer, gänzlich ungeeignet, die Theorie der 
geschlechtlichen Zuchtwahl einzuschränken oder umzu- 
stoßen und zu ersetzen; sondern sie bieten im Gegen- 
teil nur eine, allerdings nicht unwesentliche, Ergänzung 
der geschlechtlichen Zuchtwahl und wären ohne diese 
ganz wertlos. 

Das Weggefressenwerden der männlichen Auffällig- 
keiten ist zwar unverkennbarerweise für die Erhaltung 
der Spezies nützlich; diese nützlichen Auffälligkeiten 
können aber, um dies noch einmal zu betonen, doch 
nicht durch denselben Faktor (Rüuberei), dem sie zum 
Opier fallen, gezüchtet werden. Hier muß vielmehr 
die Wahl des Weibchens einsetzen, um den Rekord der 
Auffälligkeit bei den Männchen aufrechtzuerhalten 
oder zu erhöhen, damit das provozierte Weggefressen- 
werden den Grad der Auffiilligkeit nicht sinken läßt. 
Die Männeropfertheorie erhöht also nur die Ansprüche 
an die geschlechtliche Zuchtwahl, indem die Gattenwahl 
der Weibchen kompensieren oder überkompensieren 
muß, was die Räuber an auffallenden Männchen ver- 
tilgt haben. Andrerseits aber zeigt die Männeropfer- 
theorie — und das ist nach Ansicht des Referenten ihre 
eigentliche Bedeutung —, daß die geschlechtliche Zucht- 
wahl kein bloßes Zufallsprodukt ist. Indem sich näm- 
lich das Weibchen (durchschnittlich natürlich) mit 
einem ihm zusagenden auffallenden Männchen paart, 
Auffälligkeit an die 
wird, tut 
etwas für 


und so dafür sorgt, daß die 
männlichen Deszendenten weitergegeben 
es nicht etwas Gleichgiiltiges, sondern 
die Spezieserhaltung Nützliches, denn es sorgt zugleich 
(selbstredend unbewußt) dafür, daß die größere Zahl 
der Räuberopfer nach der Seite der für die Erhaltung 
der Art weniger wichtigen Männchen hinübergeschoben 


des Referenten das männliche Individuum der Ge- 
schlechtsgemeinschaft etwa mit dem abbrechbaren 
Schwanze einer Eidechse vergleichen, die Gemein- 
schaftseinheit der gepaarten Geschlechter aber der Ei- 
dechse als Ganzes gleichsetzen. Wie das Losbrechen 
des von einem Räuber ergriifenen Eidechsenschwanzes, 
den übrigen davonlaufenden, für die Erhaltung der Art 
allein wichtigen Eidechsenkörper in vielen Fällen vor 
dem Untergang bewahrt, so wird in vielen Fällen die 
Preisgabe der Männchen die übrigen wertvolleren 
Glieder der Paarungsgemeinschaft retten. Aber so 
wenig der abgebrochene Eidechsenschwanz selbst seine 
Abbruchfähigkeit späteren Generationen mitteilen 
kann, genau ebenso wenig kann ein aufgefressenes 
Männchen seine der Spezies als Ganzes dienende Opfer- 
eigentümliehkeit an Deszendenten weitergeben. Der Ei- 
dechsenschwanz kann seine Bruchfähigkeit nur durch 
Vermittlung von dem übrigen von der Zuchtwahl ge- 
modelten Eidechsenkörper aus erhalten haben, und ge- 
nau ebenso können die männlichen Opfereigentümlich- 
keiten nur durch Vermittlung der überlebenden wert- 
volleren Gemeinschaftsteile, der Weibchen also, selektio- 
nistisch zustande kommen. Das führt, wie oben ge- 
zeigt wird, zur geschlechtlichen Zuchtwahl. 
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wird. Nicht das Miinnchen selbst, 
der Miinnerschaft gegenüber bekundete, 


sondern die richtige, 
Auswahlfiihig 
keit des Weibchens, welche das Prachtgewand usw. selek 
tionistisch schafft, ist das den Speziesbestand fördernd: 
Produkt der natürlichen Zuchtwahl. Die geschlechtliche 
Zuchtwahl ist keine zweite Zuchtwahlsart, die koordi 
neben der natürlichen Zuchtwahl 
wie in der Regel dargestellt wird), sondern sie ist 





niert und unabhäng 
steht 
ein durch die Weibehen vermitteltes und der natürlichen 
Zuchtwahl subordiniertes Produkt der natürlichen 
Zuchtwahl selbst. Wie jede andere zwecekmäßige In- 
stinkthandlung wird die Wahlfähigkeit des Weibchens 
gezüchtet, weil diejenigen Weibchen 








welche die männli- 
chen Opfereigentümlichkeiten bei der Paarung am besten 
respektieren, hierdurch für die Arterhaltung am nütz 
lichsten sind Ist die Verteidigungsmöglichkeit einer 
Spezies an sich schon groß genug (durch Veranlagung 
zur W iffenbildung etwa oder derel.. sO kann auch on 
Stelle der Opfereigentiimlichkeiten Wehrhaftigkeit 
treten. Das männliche Geschlecht erhält durch die 
Damenwahl im Tierreich“, um diesen Ausdruck Plates 
zu gebrauchen, neben seinem primären geschlechtlichen 
Berufe, sekundär die weithin geltende, im Dienste det 
Spezieserhaltung stehende Aufgabe, die Feinde von den 
wertvolleren (Gemeinschaftsgliedern. den Weibchen und 
ihren Gunsten zu 
opfern, sei es durch Waffentat oder Gesang oder Far- 


Jungen abzuhalten, oder sich zu 
benpracht oder irgend ein auffallendes Benehmen 
Nach Berücksichtigung dieser, dem Referenten not 
erscheinenden Korrektur wird man in dem 
Mottramschen Werkehen 


geschlechtlicher und 


wendig 
\usleeung 
brutpflegerischer jeziehungen 
finden. Wer über geschlechtliche Zuchtwahl kritisch 


denken 


manche hübsche 


experimentieren oder schreiben will, dem kann 
es manche Anregung bieten. 


L. Rh umbler, Hann. Wünde N. 


Bateson, W., Problems of Geneties. New Haven, 
Yale University 1913. Preis $ 4. 
Die W iederentdec kung der Mendelschen Regeln, die 
bahnbrechenden 


Press, 


Forschungen Johanusens über reine 


Linien die de Vriessche Mutationstheorie haben zu 
\nfang 


»telne zum 


unseres Jahrhunderts die wichtigsten Bau 
Wissenschaftsgebäu 
Erbliehkeitsforschung geliefert. Hatten Dar- 
win und viel mehr als er seine Nachfolger den Tat- 
Grundlage aller Deszendenztheorien 
bilden sollten. der Variabilität und den Erfoleen der 
Kreuzbefruchtung zu \ufmerksamkeit ge- 
schenkt. so brieht sich nun heute die Erkenntnis mehr 
und mehr Bahn, daß man mit den Ausdrücken Varia 
bilität,. Selektion, erworbener 
ten operiert hatte, ohne sich vor allem durch das Ex- 
periment von der Richtigkeit der 
zu überzeugen. 


\ufbau eines neuen 


des, det 
suchen die die 


wenig 


Vererbung Eigenschaf 
geiiuBerten Mei 
nungen 

Vor allem ist es nun die an die Neuentdeckung 
der Mendelschen Regeln gekniipfte Forschung, die uns 
gezeigt hat, daß wir mit unserer ganzen Vererbungs- 
lehre von vorne anfangen müssen. Und es ist neben 
anderen Forschern besonders der Verfasser dieses 
Buches gewesen, der darauf hingewiesen hat, daß wir 
nicht die in äußeren Erscheinungen sich manifestieren- 
den Eigenschaften als für die Vererbung besonders be 
deutungsvoll ansehen müssen, sondern daß es tiefer in 
den Keimzellen liegende Faktoren sind, mit denen wir 
rechnen müssen. Sie erst bedingen die äußerlich sicht 
baren Merkmale der Organismen. Diese Faktoren und 


ihr Verhalten kennen zu lernen, war die Arbeit det 


[ Die Natur- 


wissenschaften 


letzten Jahre und wird wahrscheinlich noch lange Zeit 
hindurch die Erblichkeitsforscher beschäftigen. 

Ging beinahe durch die ganze biologische Forschune 
der von Darwin beeinfluBten Zeit bis zu 
res Jahrhunderts ein groBer Zug kiihnster Spekulation 
so folgte nun der Riickschlag. Mit aller Skepsis de 
Kritik Vererbungsexperimente angestellt 
exakte mathematische Methoden werden zum Studiun 
der Variabilität 
dernen Bücher über Vererbung, ich nenne die deutschen 
Werke von Haecker, Goldschmidt, Baur, das kürzlich 
frühere englische 


Anfang uns 


werden 


herangezogen. Die meisten der mo 


besprochene Buch Johannsens, das 
des Verfassers (Mendel’s principles of her “lity) suchen 
der Frage der Entstehung der Arten aus dem Wege zu 
eehen. Auch Bateson scheint sich, nach der Vorrede 
zu schließen. lange besonnen zu haben, bevor er diese 
aus Vorträgen an der Yale University 
veröffentlichte. \ls 
bezeichnet er sein 


hervorgegan 


genen Kapitel „development of 


negations” Buch und doch scheint 
es dem Referenten mehr als das zu sein. Positives 
und Neues wird wohl jeder Biologe darin finden, denn 
der Verfasser versteht in gleich guter Weise zoolog 
sche und botanische Beispiele zu behandeln, und wenn 


wir auch einstweilen vor der merkwürdigen Erschei 


nung stehen, daß wir wohl eine Entstehung von Arten 


auseinander annehmen müssen, ohne zu wissen, wie wi 
uns diese Entstehung vorstellen sollen (mit den Wor 
ten des Verfassers: It is easy to imagine how Man 
was evolved from an Amoeba, but we cannot form 


plausible guess as to how Veronica agrestis and. Ve 


ronica polita were evolved, either one from the other 
or both from a common form), so finden sich doel 
Anhaltspunkte genug dafür, wie künitig 
Forscher an diese Fragen heranzutreten 


eerade hier 
haben. 

In dem ersten Kapitel werden die grundlegenden 
Fragen, ob wir in der Natur überhaupt Arten und 
Varietäten unterscheiden können, historisch erörtert 
Es wird darauf hingewiesen, dab wir heute das, was 
man vor zwanzig Jahren als Variabilität bezeichnete 
als einen Komplex der verschiedensten Erscheinungen 


aufzufassen haben. Hier wird auch schon betont, da 


uns neben der großen Variabilität immer wieder vet 
bliitfend konstante Species entgegentreten, die, so nahe 
sie auch verwandt sind, niemals durch Zwischenglieder 
Dabei lassen sich in den gut 
Willen keine Be 
ziehungen der auffallenden Speeiesunterschiede zu der 
Außenwelt feststellen. Von einem 
sein zwei solcher friedlich nebeneinander existierender 
Arten kann in den meisten Fällen keine Rede sein. 
In den folgenden Kapiteln sucht der Verfasser bis 


verbunden erscheinen. 
studierten Fällen mit dem besten 


Kampf ums Da 


zu den für den heutigen Stand unseres Wissens letzten 
Quellen der Variabilität vorzudringen. Er sucht die 
Variationen in zwei Kategorien einzuordnen, in durch 
den Zellteilungsvorgang bedingte und in solche, die 
sich auf das Substrat der Zellen selbst beziehen. Eine 
geistvolle Idee ist es, die Zellteilung nicht als etwas 
\bgesondertes, Zusammenhang 
mit den in der belebten und unbelebten Natur vor- 
kommenden betrachten. 


Solche Betrachtungen und Vergleiche können uns ja 


sondern in weiterem 


Teilungserscheinungen zu 


vorliiufig nur Analogien liefern, die aber zu weiterem 
Nachdenken anregen müssen. In diesem Zusammen- 
hang werden nun verschiedene Dinge wie die bilaterale 
Symmetrie. die häufige Ähnlichkeit 
licher Zwillinge, die 
Fasciationen bei 
der Referent 


gleichgeschlecht- 
Syndactylie bei Wirbeltieren, 
Pflanzen behandelt. ohne daß, wie 


gestehen muß, der Zusammenhang mit 


den Vererbungsproblemen immer deutlich hervortritt. 
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Des längeren wird dann die Erscheinung der serialen 
Homologie, die uns ja im Tier- und Pflanzenreich 
immer wieder entgegentritt, behandelt und mit der 
rhythmischen Zonenbildung in unbelebten Materien ver- 
elichen. Der Verfasser gelangt dabei ganz unabhän 
gig zu Ähnlichen Schlüssen wie Küster in seinen Ver 
suchen über Zonenbildung in kolloidalen Medien. In 
diesem Zusammenhang werden dann auch die Erschei 
nungen der Regeneration im Organismenreich mit der 
Regeneration der Kristalle verglichen. 

Erst jetzt beginnt der Verfasser mit dem, was wir 
im allgemeinen unter Erblichkeitsproblemen ver- 
stehen. Da wird zunächst einmal ausgehend von der 
Faktorenlehre auseinandergesetzt, wie schwierig es ist, 
sich das neue Auftreten eines dominierenden Faktors 
vorzustellen. Wohl können wir uns denken, daß ein 
Faktor verloren geht, daß Verlustmutanten sich bil- 
den, aber für das Auftreten neuer Faktoren fehlt uns 
jede Möglichkeit des Begreifens. Schließlich gelan 
een wir so auf einen allerdings sehr merkwürdigen 
Ausweg, indem wir uns sagen müssen, daß schließlich 
jede neue Eigenschaft schon einmal latent vorhanden 
war, daß sie aber durch die Gegenwart von Hemmungs- 
faktoren in ihrer Ausbildung zurückgehalten wurde. 
So kommen wir notgedrungen zur Annahme größerer 
stoßweiser Änderungen, wie sie die Mutationstheorie 
annimmt. 

Aber in der Mutationslehre hat sich ja auch ge 
zeigt, wie der Verfasser gleichzeitig und unabhängig 
von Heribert Nilson nachzuweisen sucht, daß das am 
besten studierte Beispiel eines mutierenden Organismus 
Lamarckiana zu guter 
3astard mit 


die de Vriessche Oenothera 
Letzt nichts anderes darstellt als einen 
allerdings sehr komplizierten Spaltungserscheinungen, 
die sich aber wahrscheinlich bei richtiger Anwendung 
der Faktorenanalyse werden erklären lassen. Leider 
hat sich der Verfasser nicht mehr mit der neuesten 


Arbeit von Gates über Oenothera gigas auseinander 
setzen können. 

Die folgenden Kapitel sind nun hauptsächlich dem 
Selektionsproblem gewidmet und es wird an einer 
Reihe höchst interessanter 
auch immer das Entstehen neuer Formen beobachtet 
wurde, sich die so entstandenen Arten doch niemals 
Dasein 


Beispiele gezeigt, daß, wo 


durch irgendein besonderes im Kampf ums 
wertvolles Merkmal auszeichnen. Die Beweise für diese 
Anschauung lassen sich im Referats 
unmöglich wiedergeben, aber jedem Biologen und be- 
sonders jedem eingefleischten Darwinianer sind die 
Abschnitte über lokale Variation und über trans 
gredierende Formenkreise zur Lektüre zu empfehlen. 

Was die Vererbung erworbener Eigenschaften be 
trifft, so decken sich die Ansichten von Bateson voll 
ständig mit denen von Johannsen und Baur. Alle die 
vielen Versuche der letzten Jahre haben uns keinen 
einzigen unzweideutigen Fall kennen gelehrt, wo sich 
eine unter neuen Außenumständen aufgetretene Eigen 
schaft wirklich vererbt, d. h. bei Zurückbringen der 
Nachkommen in die alten normalen Bedingungen durch 
mehrere Generationen erhält. Die Fälle von Muta 
tionen bei niederen Organismen werden eingehender 
als in dem Johannsenschen Buche behandelt. Aber auch 
hier wissen wir noch viel zu wenig absolut Zuverlässi- 
ges. Einige Fälle der durch äußere Einflüsse hervor- 
gerufenen Mutanten bei höheren Pflanzen und Tieren 
können meist einer kritischen Prüfung nicht stand- 
halten. 

Zum Schluß wird das Problem der Sterilität der 
Hybride behandelt, und es wird gezeigt, daß sich hier 


Rahmen dieses 
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vielleicht noch einmal ein Anhaltspunkt gewinnen 
läßt zu der von den Systematikern zu allen Zeiten 
mehr gefühlsmäßig gemachten Unterscheidung von 
Arten und Varietäten. 

In dieser Besprechung konnten nur einige der lei- 
tenden Gedanken des geistvollen Werkes wiedergegeben 
Die Frage, was bei dem Versagen der „phylo- 
genetischen Methoden“ der Systematiker jetzt tun 
soll, beschäftigt noch zuletzt den Verfasser. Nach 
Batesons Ansicht kann seine Aufgabe nur sein, Ka 
taloge zu machen, Kataloge, die aber niemals genau 
genug sein können. Sollen sich die Systematiker auf 
Seite Jordans stellen, der Erophila verna in 200 kleine 
Species zerlegte, oder sollen sie eine „Sammelart“ 
daraus machen? Nach Bateson muß heute die Ent- 
scheidung entschieden für Jordan ausfallen. 

W. Bally, Bonn. 


werden. 


Loeb, Jacques, Artificial Parthenogenesis and Fertili- 
zation. Originally translated from the German by 
W. R. ©. King. Chieago, The University of Chicago 
Press, 1913. 

Das Werk ist ein auf Grund der Ergebnisse der 
letzten vier Jahre erweiterte Neuausgabe von Jacques 
Loebs ,,Die chemische Entwicklungserregung des tieri 
schen Eies“ (Springer, Berlin, 1909), das ursprünglich 
von W. O. R. King ins Englische übersetzt worden ist. 

An Hand von zahlreichen Tabellen und Textfiguren 
(zum Teil Photogrammen) werden die Versuchsreihen 
des Verfassers beschrieben, die sich hauptsächlich auf 
eine künstliche Befruchtung des Seeigeleies, nebenbei 
aber auch auf Versuche mit Eiern von Seesternen, 
Anneliden, Mollusken und Fröschen erstrecken. Die 
künstliche Parthenogenese bei Pflanzen wird an Hand 
der Versuche von J. B. Overton mit Fucaceen kurz be 
sprochen. 

Eine Erklärung der beschriebenen Tatsachen wird 
versucht auf Grund der vom Autor schon 1905 und 
1906 veröffentlichten Theorie, daß es zwei Faktoren 
sind, die chemisch-physikalisch den Mechanismus er 
klären sollen, durch den das „lebende Spermatozoon“ 
den Entwicklungsvorgang des Eies auslöst. Es han- 
delt sich 1. um Einwirkung des Hauptfaktors (essen- 
tial factor), der dadurch eine Veränderung in der 
Oberfläche des Eies bewirkt, daß er vermittels einer 
zytolysierenden Substanz, eines „Lysins“, die Bildung 
einer Befruchtungs- oder Dottermembran _(fertili- 
zation oder vitelline membrane) hervorruft, und 2. um 
den sogenannten ,,corrective factor“, der nach erfolgter 
Membranbildung den gänzlichen Verfall des Eies ver- 
hindert (deshalb life-saving factor), und der bei der 
künstlichen Parthenogenese wahrscheinlich durch die 
IHydroxylionen einer hypertonischen Lösung ersetzt wird. 

Die vom Verfasser beschriebenen Versuche bean 
spruchen ja an und für sich besonderes Interesse, da 
aber auch Fragen aus der allgemeinen Biologie, wie 
z. B. über den natürlichen Tod und die durch die Be 
fruchtung bewirkte Verlängerung der Lebensdauer der 
Eizelle, über die Befruchtung durch fremdes Blut und 
die Immunität der Eizelle gegen solches der eigenen 
Art, über die Beziehungen zwischen Befruchtung und 
Cytolyse, zwischen Permeabilität und physiologischer 
Wirkung von Säuren und Basen, mit in den Betrach- 
tungskreis gezogen werden, so gebührt dem Buche 
wohl die Beachtung weiterer Kreise. Als „Handbuch“ 
für Spezialarbeiten auf diesem Gebiete ist es vielleicht 
deshalb nicht so sehr geeignet, weil ein zusammen- 
fassendes Verzeichnis der nur in Fußnoten zitierten 
Literatur fehlt. A. Koch, Münster i. W. 
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Heß, Carl, Die Entwicklung von Lichtsinn und 
Farbensinn in der Tierreihe. Vortrag, gehalten bei 
der Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte in Wien, am 25. September 1913. Wiesbaden, 
J. F. Bergmann, 1914. 33 S. und 12 Abbild. Preis 
M. 1,60. 

Die vergleichende Physiologie des Gesichtssinnes 
war bis vor einigen Jahren ein Gebiet, in dem es fast 
ganz an experimenteller Bearbeitung der Fun- 


damentalfragen fehlte. Nur einige Kapitel aus 
dem mehr physikalischen Teil, besonders die Lehre 
von der Akkommodation, waren näher unter 
sucht, dagegen lagen über den Licht- und 


Farbensinn der Tiere nur wenige Beobachtungen und 
Versuche vor und diese konnten den methodischen 
Anforderungen, die man heutzutage an solche Unter- 
suchungen stellen muß, nicht genügen. Wenn wir den 
Ausführungen folgen, die Heß im vorigen Herbst vor 
der Naturforscherversammlung über das Thema des 
Lieht- und Farbensinnes in der Tierreihe zeben konnte, 
so tritt uns ein stattliches Lehrgebäude entgegen und 
heute erscheint dies Kapitel der vergleichenden Physio 
logie besser durchforscht, als die meisten der solange 
stiefmütterlich behandelten vergleichenden Lebens- 
lehre. Daß dem so ist, ist fast ausschließlich Hep’ 
Verdienst, der in unermüdlicher Arbeit die Methoden 
geschaffen hat, die uns ein Urteil über den Lichtsinn 
der Tiere gestatten, der diese Methoden immer wieder 
den besonderen Bedingungen der einzelnen Unter- 
suchungsobjekte anzupassen verstanden und an Ver- 
tretern der verschiedensten Klassen und Ordnungen 
des Tierreichs die Prüfung der Leistungen der Licht- 
sinnorgane durchgeführt hat. 

Mit wenigen Worten läßt sich das letzte Resultat 
dieser grundlegenden Forschungen zusammenfassen: 
Allen Wirbellosen und unter den Wirbeltieren noch 
den Fischen fehlt die Fähigkeit, getonte (bunte) Far- 
ben wahrzunehmen, ihnen erscheint die Welt grau in 
grau, genau so wie einem total farbenblinden Menschen, 
genau so wie jedem Normalsichtigen, der bei dunkel- 
adaptiertem Auge, bei schwacher Beleuchtung. d. h. 
ausschließlich mit Hilfe seines Stiibchenapparates be- 
obachtet. Für alle diese Tiere liegt die hellste Stelle 
des Spektrums in Gelbgrün oder Grün, während für 
das farbentüchtige helladaptierte menschliche Auge 
die hellste Stelle im Gelb liegt. Nur die höheren 
Klassen des Wirbeltierstammes, die Amphibien und 
Säugetiere einerseits, Reptilien und Vögel andrerseits 
haben ein dem Menschen ähnliches oder gleiches Far- 
bensehen. 

Wie lang der Weg zu dieser Erkenntnis war, die für 
eine Reihe biologischer Fragen von weittragenden Kon- 
sequenzen ist (Schutzfarben, Lockfarben, Schmuck- 
farben usw.), wie zahlreich die experimentellen Schwie- 
rigkeiten und die entgegenstehenden Vorurteile, das 
ersieht man aus den lichtvollen Ausführungen des Ver- 
fassers, die einen Markstein in der vergleichenden Phy- 
siologie des Licht- und Farbensinnes bedeuten. Bei der 
weitgehenden Bedeutung dieser Fragen ist in den 
Vaturwissenschaften schon mehrfach von den Unter- 
suchungen die Rede gewesen und ich versage mir hier 
ein näheres Eingehen auf die Einzelheiten der Beweis- 
führung, da noch in einigen weiteren Artikeln die Re- 
sultate für einzelne Tiergruppen erörtert werden sollen. 

A. Pütter, Bonn. 
Sternberg, Wilhelm, Die Physiologie des Geschmacks. 

Würzburg, Curt Kabitzsch. 1914. X, 65 S. Preis 

M. 2,20. 

Aus der Fülle der Probleme, die die Physiologie des 
Geschmacks bietet, hat der Verfasser, der durch zahl- 


[ ‚Die Natur- 
wissenschaften 


reiche experimentelle Arbeiten mit dem Gebiete aufs 
engste vertraut ist, wesentlich eine Gruppe herausge- 
hoben und in der vorliegenden Programm- und Streit- 
schrift näher beleuchtet: Eine Gruppe von Problemen, 
die sich bei der Ernährung des Menschen, bei der Zu- 
bereitung der Speisen und Getränke bieten, also die 
Probleme einer psycho-physiologischen Grundlage des 
Geschmacksgenusses bzw. seines Gegenteils, des Ekels, 
Dementsprechend ist nicht nur von den vier Ge- 
schmacksqualitäten: süß, sauer, bitter, salzig und dem 
doppelten Gegensatzpaar: Süß-Sauer und Süß-Bitter, 
das unter ihnen vorkommt, die Rede. Im Sinne des 
Verfassers, der dem allgemeinen Sprachgebrauch, nicht 
aber dem engeren in der Sinnesphysiologie üblichen 
entspricht, kommen vielmehr als Komponenten des Ge- 
schmackes sehr wesentlich die Geruchs-, Tat- und Tem- 
peraturempfindungen in Betracht, die die Speisen aus- 
lösen, sowie die weder physikalisch noch chemisch ge- 
nügend definierbare „Frische“ der Speisen. Nicht 
chemische Reinheit ist es, auf die es geschmacksphy 
siologisch ankommt, sondern die „harmonische 
Mischung“ der einzelnen wirksamen Komponenten. 
Aufgabe einer derartig aufgefaßten Physiologie 
des Geschmacks muß es sein, die Gesetze der 
harmonischen Mischung zu finden, die Appetit machen, 
die wohlschmeckend sind, ebenso wie die Gesetze der 
unharmonischen Mischungen, die abschmeckig wir- 
ken oder Ekel erregen. Wie  stiefmütterlich 
diese Art Geschmacksphysiologie behandelt wird, die 
in derselben Weise die Lehre von den Geschmacks 
empfindungen als Grundlage der Lehre vom Ge- 
schmacksgenuß betrachtet, wie etwa Helmholtz die 
Lehre von den Tonempfindungen als „physiologische 
Grundlage für die Theorie der Musik“ entwickelte, 
mag daraus erhellen, daß als Quelle der wenigen Tat 
sachen, die auf diesem Gebiete Allgemeingut sind, noch 
immer Brillat-Savarins Werk angeführt wird, das 
fast 100 Jahre alt ist. In scharfer Polemik wendet 
sich Sternberg gegen die Art der Behandlung der Fra- 
gen des Appetites, des Geschmackes, durch die Pawlow- 
sche Schule, wie gegen die Vernachlässigung ge 
schmacks- oder besser genußphysiologischer Erwä- 
gungen bei der Krankenernährung, gegen die Über- 
treibungen der Abstinenz und die sonderbaren Systeme 
einseitiger Ernährung, die von gewissen Seiten ge 
predigt werden, sowie gegen die ausschließlich chemi- 
sche und energetische Beurteilung des Wertes der Nah- 
rung. Sehr vieles, was der Verfasser sagt, klingt wie 
Selbstverständlichkeiten, aber da ganz „selbstverständ- 
liche“ Forderungen in Hinsicht auf den Geschmack 
(im weitesten Sinne) in der Tat oft, und besonders in 
der Krankenhauskost nicht berücksichtigt wurden und 
werden, so müssen sie eben ausgesprochen werden, und 
es ist ein Verdienst, sie nicht nur auszusprechen, son- 
dern auch positive Anleitungen zu ihrer Erfüllung zu 
geben, wie es Sternberg tut. A. Piitter, Bonn. 


Verworn, Max, Irritability. Silliman Memorial Lee- 
tures. New Haven, Yale University Press, 1915. 
264 S. Preis $ 3,50. Erregung und Lähmung. 
Jena, G. Fischer, 1914. X, 304 S. und 113 Abbild. 
Preis geh. M. 10,—, geb. M. 11.- 

Die allgemeine Physiologie der Reizwirkungen ist 
das ureigenste Gebiet von Verworn, das er seit mehr 
als zwei Dezennien bearbeitet. Von den relativ ein- 
fachen Reaktionen der Amöben bis hinauf zu den 
kompliziertesten Leistungen des Nervensystems der 
höheren Tiere verfolgt Verworn sein Ziel. Die große 
Fülle von Spezialarbeiten Verworns und seiner Schüler 
verdankt ihre Entstehung dem allgemeinen Problem. 
Dieses Problem, das Problem der Irritabilität, ist von 
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fundamentaler Bedeutung, „denn wenn wir die Irritabi 
lität der lebendigen Substanz und ihre Reizreaktionen 
bis in ihre letzten Bedingungen analysiert hätten, wäre 
damit der Lebensvorgang selbst erkannt“. Nach die 
sem Ziele strebend reihte Verworn mit eiserner 
sequenz Gedanken an Gedanken, das 
dene Material von diesem Gesichtspunkt aus bearbei 
tend und vor allem eine große Reihe neuer experimen 


Kon 


bereits vorhan 


teller Untersuchungen anregend. Durch den engen 
inneren Zusammenhang der einzelnen Glieder unter 


einander gleicht das Werk einem mächtigen Gebäude, 
in dem jeder neu eingefügte Stein als Grundlage für 
die folgende höhere Stufe dient. 

bildet die von 


Das Fundament Verworn gegebene 


Definition des Reizbegriffes: Reiz ist jede Veründe- 
rung der äußeren Lebensbedingungen. Durch diese 
klare Begriffsbestimmung, die erkenntnistheoretisch 
auch allein den Forderungen der modernen Natur- 


wissenschaften gerecht wird, sind dem Reizbegriff und 
Anwendungen alle mystischen Beimengungen, 
die zu so viel Verirrungen in der Biologie führten, 
genommen. Die spezielle Charakteristik der 
und ihre Einteilung ergibt 
Folge dieser Definition (Kap. II und 


seinen 


Reize 
weiter als natürliche 
Ill). 

In der auf den ersten Blick scheinbar unübersicht 
lichen Fülle der mannigfaltigen Reizwirkungen läßt die 
Analyse die allgemeinen Prinzipien erkennen: die pri 
märe Wirkung der Reize Beschleuni 
gung (Erregung) oder Verlangsamung (Lähmung) der 


sich 


besteht in der 


spezifischen Stoffwechselvorgiinge der lebendigen 
Systeme. Alle anderen sekundären Reizwirkungen 


lassen sich auf diese quantitativen Reiz 
wirkungen zurückführen (Kap. IV). 


Die Analyse des 


primären, 


Erregungsvorgangs läßt uns tief 


in den Mechanismus des Stoffwechsels eindringen 
(Kap. V). Der Begriff der Erregung wird präzisiert 


als Beschleunigung des oxydativen Zerfalls von stick 
stofffreien Verbindungen. 
Auf Grund der neuen Erkenntnisse über die Gül 


tigkeit des Alles-oder-Nichts-Gesetzes erscheint die 


Physiologie des Nerven sowie allgemein die Frage 
der Erregungsleitung in ganz neuem Lichte. Auch 


hier werden die allgemeinen Prinzipien der Erregungs 
Objekte, 
klar 


leitung durch Vergleich der verschiedensten 
wie Wirbeltiernerv und 


gelegt (Kap. VI). 


Diffugienpseudopodien, 


Der Analyse des Refraktiirstadiums ist Kap. VII ge 


widmet. Hier zeigt wiederum eine vergleichende 
Untersuchung, daß das Refraktärstadium eine allge 


meine Eigenschaft der lebendigen 


Die Ermüdung beruht auf einer durch relativen Sauer 


Systeme 


stoffmangel bedingten Verlängerung des 
stadiums, 

Den Mechanismus der 
sie besonders im Zentralnervensystem als Summation, 


Hemmung und Tonus vorkommen, zeigt Verworn mit 
außerordentlicher Klarheit durch 


sche Darstellungsweise des Erregungsablaufs und der 


eine neue schemati 
Erregbarkeitsherabsetzung in einem Koordinatensystem 
(Kap. VIIT). Diese Darstellungsweise erleichtert nicht 
nur das Verständnis des Textes in 
Weise, sondern bewirkt auch eine weitgehende Präzi 


ausgezeichneter 


sierung und damit auch Klärung der Vorstellungen. 

Die Analyse der funktionellen Lähmungen 
IX) läßt uns wieder den Zusammenhang im Mechanis- 
mus der erkennen, in 


(Kap. 


verschiedensten Reizwirkungen 
der Erstickung, Ermüdung, Narkose und in der 
Wärmelähmung: die oxydativen 
Stoffwechsels. 


Verlangsamung des 


darstellt. 
Refraktär- 


Interferenzwirkungen, wie 
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Das deutsche Buch enthält noch ein Kapitel über 
die rhythmischen Reizwirkungen, in dem zum ersten 
Male der Mechanismus der Transformation der Reiz- 
frequenz in eine andere Erregungsfrequenz zusammen- 
fassend dargestellt ist. 

Beide Bücher sind durch zahlreiche und 
lieh in der deutschen Ausgabe sehr gut reproduzierte 
Figuren und illustriert. 


Kurven Vészi, Bonn. 
Biedl, A, Innere Sekretion. Ihre physiologischen 

Grundlagen und ihre Bedeutung für die Pathologie. 

2. Aufl. Bd. II. Berlin und Wien, Urban & 

Schwarzenberg, 1913. IV, 692 8. u. 56 Figuren. Preis 

geh. M. 26,- geb. M. 28,- 

Nichts kann wohl bezeichnender sein für die Ar- 
beitsfreudigkeit, welche auf dem Gebiete der Lehre von 
der inneren Sekretion herrscht, als der imposante 
Umfang der Literatur, welche im zweiten Bande von 
Biedls Werk 258 Seiten beansprucht. Es ist ein be- 
sonderes Verdienst, so viel Sorgfalt auf die Literatur 
zu verwenden, wo der Gegenstand selbst das Interesse 


fesselt. Die Lehre von der Nebenniere erfiihrt im Be- 
ginne dieses Bandes ihren Abschluß. Der Autor ist 
imstande, die seit dem ersten Bande veröffentlichten 


neuen Tatsachen zu berichten, welche die physiologi- 
sche Absonderung von Adrenalin durch die Neben- 


niere erwiesen haben. Bei der Vielgestaltigkeit der 
Wirkungen des Adrenalins erhöht sich die Bedeutung, 
Nebenniere für den Organismus zuge- 
messen werden muß, hierdurch sowie durch die hiermit 
im Zusammenhang erforschten Tatsachen ganz wesent- 
lich. Im Gegensatz hierzu erfährt man aus dem kri- 
tisch allen in Betracht kommenden Gesichtspunkten 
Rechnung tragenden Überblick, daß die Funktion der 
Nebenniere im übrigen, insbesondere der Nebennieren 
rinde vergleichend anatomisch gesprochen, des 
Interrenalsystems, noch völlig ungeklärt ist. 

Bedeutend umgestaltet ist in der zweiten Auflage 
das Kapitel Hypopliyse“. Das Bedeutsamste. 
was an Kenntnissen vorliegt, entstammt der 
Forschertätigkeit von Harvey Cushing, expe 
rimentell und klinisch inhaltsreiche Monographie in 
des Referenten Besprechung über innere Sekretion 
(diese Zeitschrift, Jahrgang I) gewürdigt wurde. Auch 
Ischners wichtige Arbeiten zur Hypophyse wer 
den von Biedl berücksichtigt, wobei er in den prin 
zipiellen Differenzen sich auf Seite von Cushing 
stellt. Aber auch der reiche Zuwachs an Einzelkennt- 
nissen über die Hypophyse, die einer Reihe von Forschern 
verdankt wird, ist von Biedl in nie ermüdender, die 
Zusammenhänge Weise registriert worden. 
Seit dem Erscheinen der Biedlschen zweiten Auflage 
hat Cushing die Innervation und zu- 
gleich die physiologische, echte innere Sekretion der 
Hypophyse bewiesen und somit ein Problem gelöst, auf 
ungelösten Zustand Biedl am 
Hypophysenkapitels hinweisen mußte. 

An der Lehre von der inneren Sekretion der Keim- 
drüsen sind in hervorragender Weise neben einzelnen 
Physiologen aus naheliegenden Gründen die Gynä- 
kologen beteiligt und Biedl hat es verstanden, das Ma- 
terial, soweit es augenblicklich möglich ist, zu einem 
Gesamtbilde zu vereinigen, aus welchem die Mitwir- 
kung der Keimdrüsen an den biologischen Vorgängen, 
welche sich um das Sexualleben gruppieren, in seiner 
Bedeutung klar hervorgeht. 

Was die innere Sekretion des Pankreas anlangt, 
sich die Hoffnungen, welche durch manche 
bedeutungsvollen Experimentaluntersuchungen über die 
Beziehung zwischen Pankreas und Diabetes geweckt 


welche der 


oder, 


„die 
neuen 


dessen 


suchender 


sekretorische 


dessen Schlusse des 


sO haben 
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wurden, nicht so weit erfüllt, daß dieselbe als scharf- 
umschriebene Funktion, wie es etwa diejenige des 
Nebennierenmarkes ist, gelten könnte. Das kommt 
auch in der Biedlschen Darstellung zum Ausdruck. 
Auffallenderweise räumt er den einzigen beiden 
sicheren Beweisen für die innere Sekretion des Pan- 
kreas, nämlich den Parabioseversuchen von Forschbach 
und dem von Carlson festgestellten Übergang des Pan- 
kreashormons von dem Fötus auf die Mutter keine 
besondere Stellung ein, obwohl er die innere Sekretion 
selbst für feststehend erachtet. 

Durchgängig tritt in allen Kapiteln des Biedlschen 
Werkes das Bestreben hervor, alle Fragen in der 
vielseitigsten und möglichst objektiven Weise zu be- 
handeln sowie die Verschmelzung des physiologischen 
und pathologischen Standpunktes in einer für das 
Verständnis der inneren Sekretion äußerst glücklichen 
Weise durchzuführen. Leon Asher, Bern. 


Rubner, Max, Die Ernährungsphysiologie der Hefe- 
zelle bei alkoholischer Gärung. Leipzig, Veit & 

Comp., 1913. IV, 396 S. und 40 Fig. Preis M. 30. 

Wie bei allen seinen Arbeiten sind es auch bei den 
Arbeiten über die Lebensvorgänge der Hefezelle große, 
allgemeine Gesichtspunkte, von denen M. Rubner ge- 
leitet wird: „Was lebt, ist Eins, daher muß trotz 
der Varianten, welche die einzelnen Spezies vorstellen, 
in ihrem Leben das gemeinsame Bild des Ganzen sich 
widerspiegeln.“ „Trotz aller Variabilität der äußeren 
Erscheinung und der dadurch bedingten Verschieden- 
heit der Organfunktion müssen im Lebensprozeß ge- 
meinsame Grundprinzipien des Wachstums und des 
Kraftwechsels gegeben sein.“ Um dieses Gemeinsame 
sowie andrerseits auch das Besondere aufzufinden, 
untersucht R. das Verhalten der Hefe unter wechseln 
den Bedingungen. 

Er beginnt mit einer energetischen Betrachtung 
des Gärungsvorganges. Mit Hilfe eines anscheinend 
überaus genau arbeitenden Mikrokalorimeters wird die 
Wiirmemenge bestimmt, welche von der Hefe unter den 
verschiedenen Bedingungen der Ernährung und des 
Wachstums gebildet wird, und aus ihr der Energie- 
umsatz berechnet. Auf diese Weise stellt Rubner zu- 
nächst „mit absoluter Sicherheit fest, daß in der gii- 
renden Flüssigkeit, gleichgültig, ob die Hefe wächst 
oder nicht, ob viel oder wenig Hefe in Aktion tritt, 
ob schnelle Gärung bei hoher Temperatur eintritt oder 
langsame bei niedriger, ob die Lösungen konzentriert 
sind oder verdünnt, keine andere Wärmemenge nach 
zuweisen ist als jene Wiirmemenge, welche aus der 
Gärung des Zuckers fließt.... Da kein anderer 
energetischer Vorgang nachweisbar ist, muß also der 
Gärungsprozeß in seiner Totalität oder zum Teil Quelle 
der Lebensenergie sein, deren die Hefe ebenso wie je- 
der sonstige Organismus bedarf.“ Die Spaltvorgiinge 
im Eiweiß, wie sie neben der Gärung im anaeroben 
Zustand vorhanden sein mögen, spielen thermodyna- 
misch eine verschwindend geringe Rolle. 

Nun wissen wir durch die E. Buchnersche Entdek- 
kung, daß Gärung von Zucker durch die Zymase, auch 
nach der Zerstörung der Zellen, also auf rein fermen- 
tativem Wege erfolgt. Für den Biologen ist es aber un- 
möglich, diesen fermentativen Vorgang von den allge- 
meinen Lebensvorgiingen des Hefeprotoplasmas loszu 
lösen oder ihn mit diesen gleichzusetzen. So wertvoll die 
Kenntnis von Enzymen hier und in anderen Fällen — 
z. B. bei der Autolyse ist, das Verständnis der Lebens 
vorgänge fördern sie nur wenig. Wenn wir sehen, daß 
bei der Gärung die Gesamtenergie des Zuckers in 
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Wärme umgewandelt wird, welche Bedeutung hat die- 
ser Vorgang für die lebende Hefezelle? Die Wiirme 
an sich kann der Hefe kaum von wesentlicher Bedeu- 
tung sein. Denn „auf biologischem Gebiete haben wir 
keinen Fall, in welchem einfach Wärme zur Befriedj 
gung des Kraftbediirfnisses des lebenden Protoplasmas 
dienen könnte“ „Die Ursache, welche den Zucker 
spaltet, muß in der Zymase und beim Protoplasma 
Der Unterschied, das Vitale, ist nichts 
Mystisches, sondern nur darin zu suchen, daß eben bei 
der lebenden Substanz die Fermentgruppe direkt mit 
dem lebenden Komplex im Zusammenhang steht. 
Durch diese Verbindung muß die Kombination von 
lebender Substanz und Fermentgruppe einerseits die 
allem Leben eigenartige Selbstregulierung bekommen, 
d. h. nach Bedürfnis die Zersetzungen zu regeln im- 
stande sein und andererseits muß dem Lebenden ein 
Nutzen aus der Zersetzung fließen, darin bestehend, 
daß Energie demjenigen lebenden System zufließt, 
welche nachträglich ihre Transformierung in Wärme 
findet.“ 

Für diese Ansicht, daß ein Unterschied bestehe 
zwischen der rein fermentativen und vitalen Zucker 
zersetzung führt R. eine Reihe von Tatsachen an. 
Vor allem zeigt ein Vergleich der Wiirmebildung, die 
man bei der Zersetzung des Zuckers durch lebende 
Hefe und Zymase (Preßsaft, Acetondauerhefe, toluo 
lisierter Hefe) erhält, daß das Ferment nur eine un- 
vergleichlich viel geringere Giirwirkung auszuüben 
imstande ist als die lebende Zelle, 

R. nimmt an, daß Zymase in der lebenden Hefe 
präformiert ist, und daß der Energieverbrauch der 
Hefemasse bei der alkoholischen Gärung bedingt ist 
einerseits durch die Wirkung der Zymase und des 
Invertins, andrerseits durch die Wirkung der lebenden 
Hefezelle, welche letztere den energetischen Pro 
zeB, der zur Lebenserhaltung der Hefezelle bei 
trägt, in sich begreift. Subtrahiert man die von 
der Zymase gebildete Wiirmemenge von der Gesamt 
wärme, so findet man bei Giirversuchen mit Hefe 
mengen, die innerhalb ziemlich weiter Grenzen 
schwanken, daß für gleiche Mengen gebildeter Wärme 
das Produkt aus Hefemenge und Zeit gleich ist. ‚Jede 
Zelle nimmt also in der Zeiteinheit eine bestimmte 
Zuckermenge in Arbeit und bildet eine gleichbleibende 
Wärmemenge.“ 

Die gebildete Wiirmemenge steigt mit der Tem- 
peratur, und zwar zwischen 24—30° pro 1° um 
6,08 %, zwischen 30—38° um 6,25 %. 


dieselbe sein. 


Hieraus er 
gibt sich Qiyo, d. h. die Veränderung des Energ 
brauches bei der Steigerung der Temperatur um 10° 
zu 1,62, eine verhältnismäßig kleine Zahl, wenn man 
sie mit den Stoffwechseländerungen mancher Tiere 
(gemessen am O-Verbrauch bzw. COs-Ausscheidung 
vergleicht, welche meist Zahlen erreichen, „die ja 
über 2, ja 3—3,8 betragen sollen“. — Alkohol schädigt 
die Gärwirkung sowohl durch Wirkung auf die Zymase 
(E. Buchner) wie durch Vergiftung des Protoplasmas. 
— Auch die Zersetzungsvorgänge in der Hefezelle sind 
wie die der Zellen höher organisierter Gebilde in 
ziemlich weiten Grenzen unabhängig von der Menge 
der zur Verfügung stehenden Nahrung. In einer 
5- bis 20 prozentigen Rohrzuckerlösung wird von der- 
selben Menge Hefe die gleiche Menge von Zucker ver- 
goren, in einer 2,5 prozentigen etwas weniger. Im 
Unterschied von der lebenden Hefezelle ist der Energie- 
verbrauch durch die Zymase streng abhängig von der 
Konzentration. — Läßt man Hefe in einer reinen 
Zuckerlösung vergären und überimpft man sie weiter 
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auf reine Zuckerlösungen, so wird sie allmählich 
„träge“. Die Hefezellen geben an die Umgebung 
Stickstoff ab; gleichzeitig verlieren sie mehr und 


mehr die Fähigkeit des Wachstums und der Ver- 
mehrung, was man erkennt, sobald man auf Würze- 
agar überimpft. Abnahme der Gärfühigkeit 
steht in einem gewissen Verhältnis zum Stickstoff- 
verlust des Protoplasmas und beruht nicht auf einem 


Diese 


Untergang von MHefezellen. Jede der noch lebenden 
Hefezellen wird stickstoffürmer und träger. Auch 


toluolisierte Hefe zeigt eine fortschreitende Abnahme 
der Wirksamkeit, der Verlauf der Abnahme ist 
aber ein anderer. 

Ein weiterer Abschnitt des Werkes bezieht sich auf 
das Wachstum der Hefe in allgemeinen Be- 
ziehungen zu Nahrungsmenge, Nahrungsart und Tem- 
peratur. Hier werden zunächst einige allgemeine 
Fragen, welche für die Theorie des Wachstums von 
Bedeutung sind, erörtert. Unter anderem wird auf 
die Tatsache hingewiesen, daß die Gärung nicht die 


seinen 


Energie für das Wachstum der Hefe liefert. Aufbau 
und Abbau der Leibessubstanz der Zellen vollzieht 
sich mit einer nicht oder kaum meßbaren Wiirme- 


tönung. Des weiteren wird festgestellt, daß die Tei 
lung der Hefezellen in der ersten Zeit, wo sich die 
Zellen in einem Überfluß der Nahrung befinden, am 
schnellsten verläuft, daß 3,6—4,8 Gewichtsprozente 
Alkohol das Wachstum hemmen, daß bei Anwesenheit 
genügender Zucker, der für die 
milationsprozesse Wachstum 
abhängt von der Konzentration der in der Nährlösung 
befindlichen stickstoffhaltigen Nährstoffe. Die Menge 
der letzteren ist dabei im Verhältnis zu den Kohle 
hydraten eine außerordentlich große (42,8 bzw. 55,5 
Eiweiß-, zu 57,2 bzw. 44,5 % Kohlehydrat- 


Mengen von Dissi 


notwendig ist, das 


Prozent 


kalorien). Die so wachsenden, jugendlichen Zellen 
gären ebenso wie die nicht wachsenden in Niihr 


lösungen verschiedener Konzentration mit gleicher 
Lebhaftigkeit; bei Anwesenheit 
von sticksteffhaltiger 
ist auch ihr vitaler Energieverbrauch direkt 
tional der Zellmasse. Durch die Temperatur 
ähnlich wie bei Bakterien die Wachstumsgeschwindig 
keit der Hefe gesteigert, und zwar zwischen 10—20 ® 
um das 1,50 fache, 
zwischen 30—40° um das 1.38 fache. 
Weise erfolgt auch die Steigerung der Gärung. Vet 
gleicht man den Einfluß der Temperatur auf die Gä 
rung wachsender und nicht wachsender Hefe, so er 
gibt sich, wenn man den Einfluß der 
rung ausschließt, kein Unterschied. 

untersucht weiter die 
leistung wachsender und nicht 


genügender Mengen 


Substanz und Gärungsmaterial 
propor 
wird 


zwischen 20—30° um das 1,41-, 
In sehr ähnlicher 


Massenvermeh 
Rubner absolute Gär 
wachsender Hefe und 
die energetischen Beziehungen zwischen Wachstum 
und Gärung. Hierbei stellt er fest, daß der Energie- 
wert für die Hefe im nicht wachsenden Zustande bei 
30° für 1 g Hefestickstoff und 24 Stunden im Mittel 
38,77 kg Kal. betriigt. 
größer, aber sie beruht anscheinend auf einer starken 
Fermentbildung, die für die Zelle vielleicht im Kampfe 
Keimen Bildung von Alkohol 
— von Nutzen ist. Berücksichtigt man sie und die 
beim Wachstum stattfindende Massenvermehrung, so 
ist während des Wachstums der 
der Hefezelle nicht größer wie im Massengleich- 
gewichtszustand. — Wiichst die Hefe, so kommt von 
dem Gesamtenergieaufwand 52.56 % auf das Wachs 
tum (Gesamternte) und 47,44 % auf die 
tion. — Eine Beziehung zwischen der 


Die Energie wachsender Hefe ist 
durch 


mit anderen 


Energieverbrauch 


Dissimila- 
Größe des 
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Stoffwechsels und der relativen Oberfläche besteht bei 
Hefe- und Spaltpilzen nicht. — Eine Reihe weiterer, 
interessanter Betrachtungen bezieht sich auf den 
Stickstoffwechsel der nicht wachsenden Hefe, Sie 
führt unter Kritik der Anschauungen von Fr. Ehr- 
lich und Pringsheim zu dem Schluß, daß Abgabe und 
Ersatz von Stickstoff im Stoffwechsel der Hefe im 
wesentlichen ebenso erfolgt, wie bei anderen Lebe- 
wesen. Das wird auch durch die eigenen Beobachtun- 
gen Rubners bewiesen, bei denen sich zeigt, daß die 
Hefe je nach ihrem biologischen Zustande mehr oder 
weniger Stickstoff an die Umgebung abgibt und diese 
durch Aufnahme von Stickstoff ausgleichen 
kann. Je nach der Zusammensetzung der Nährlösung 
kann ein Stickstoffgleichgewicht oder auch eine Ab- 
lagerung von Stickstoff in der Zelle erfolgen, und zwar 
eine größere bei der gürenden als bei der nicht gii- 
renden Hefe, Speicherung scheint nicht in 
Form von koagulierbarem Fiweiß zu erfolgen, das 
Gespeicherte ist aber auch nicht mehr „Pepton“. Der 
zur Ablagerung in der lebenden Hefe gekommene 
Stickstoff erfüllt erniihrende Funktionen und tut bei 
der Gärung die gleichen Dienste wie das „Proto- 
plasma“ einer gut ernährten Hefe, insoweit dieses zur 
Deckung des Stickstoffbedarfes mit herangezogen 
wird. Er ist also zu echter Zellsubstanz geworden. 
Dieser Stickstoffumsatz kann es auch bewirken, daß 
Zellen, deren Wachstumsfähigkeit in einer stickstoff- 
freien Nährlösung erloschen war, bei Übertragung in 
Würzeagar Wachstum zeigen. Aber nicht 
immer ist dies der Fall. Hat sich durch Gärung in 
Traubenzucker der Stickstoffgehalt der Hefe vermin- 
dert, so nimmt bei Übertragung in Traubenzucker- 
peptonlösung der Stickstoffgehalt zwar zu, aber nicht 
zu dem unter anderen Bedingungen erreichbaren Maxi- 
mum, sondern um eine Menge, die in einem bestimmten 
Verhältnis zu dem noch vorhandenen Stickstoff steht. 
Rubner erklärt dies durch die Annahme kleinster 
Lebenseinheiten „Bionten“, Sie sind die Träger der Gär- 
fühigkeit und vermögen, wenn sie bei Stickstoffmangel 
Stickstoff verloren haben, diesen unter günstigen Be- 
dingungen wieder anzulagern. Sie haben aber nicht die 
Fähigkeit sich zu Die Vermehrung tritt 
erst ein, wenn die Bedingungen gegeben sind, unter 
denen die Bionten zu „Biogenen“ werden. Befindet sich 
Hefe in ungenügendem Nährmaterial ohne zu giiren, so 
verliert sie durch „Autolyse“ stickstoffhaltige Substanz; 
bei Übertragung in geeignetes Nährmaterial ersetzt 
die Zelle den Verlust, gärt und vermehrt sich. Ar- 
beitet die Hefe in stickstofffreiem Nährboden, so 
kommt es allmählich zu einem Zusammenbruch von 
Bionten. Eine solche Zelle wird, wenn sie in eine 
für die normale Zelle geeignete giirfiihige Nährlösung 


Abgabe 


Diese 


erneutes 


vermehren. 


übertragen wird, nicht wieder vollkommen aufge- 
baut, kann aber durch geeignete Vorbehand- 
lung mit stickstoffhaltigem Material wieder Stick- 
stoff umsetzen und dann auch die Fähigkeit des 


Wachstums und der Vermehrung wiedergewinnen. 
Diese Beobachtungen führen zu dem Schluß, daß „eine 
asexuell, d. h. durch Teilung sich mehrende Zelle durch 
Ernährung im Beharrungszustande nicht dauernd am 
Leben erhalten werden kann. Sie stirbt endlich und 
nur durch solehe Vorgänge, welche eine Teilung zur 
haben, durch Wachstum echter Art kann sie 
dauernd leben.“ Schließlich untersucht Rubner den 
Stickstoffwechsel der Hefe beim Wachstum. Nach in- 
teressanten allgemeinen Frörterungen über die Be- 
sonderheit des Wachstums der Hefe sucht er die untere 
Stickstoffmenge zu bestimmen, bei der 


Folge 


Grenze der 
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noch Wachstum der Hefe erfolgt. Ihn leitet hierbei 
der Gedanke, daß der „Wachstumsreiz“ gegeben ist 
durch die „Nährstoffspannung“, d. h. durch das Ver- 
hältnis der Hefemasse zur Niihrstoffmenge. Eine ge- 
wisse Nährstoffspannung, bei Pepton z. B. ein Verhält- 
nis des Stickstoffs von 1:30 bis 35, kann bei einer 
an Stickstoff verarmten Zelle zur Wiederanreicherung 
an Stickstoff, zur „Rekonstruktion“ führen, die „Wachs- 
tumsschwelle“ liegt aber erst bei einer Nährstoff- 
spannung von 1:50. Von der in der Lösung vorhan- 
denen Stickstoffmenge ist es aber vielleicht nur ein 
minimaler Bruchteil, welcher den Zellreiz bildet, wäh- 
rend gleichzeitig soviel stickstoffhaltige Substanz vor- 
handen ist, daß das eingeleitete Wachstum zu Ende 
geführt werden kann. Den Angriffspunkt für den 
Wachstumsreiz bilden vermutlich nicht dieselben Orte, 
an denen bei der Rekonstruktion die Anlagerung des 
Stickstoffs erfolgt. Rubner stellt die Hypothese auf, 
daß der Zellkern durch die mehr oder minder lebhafte 
Anlagerung von Nährstoffen gereizt und so die Ent- 
wicklung zur Teilung angeregt wird. 

Alles dies mag eine Vorstellung davon geben, wie 
mannigfach die von Rubner behandelten Fragen sind. 
Man bewundert ihre klare und scharfe Formulierung 
sowie die außerordentliche Folgerichtigkeit, mit der das 
Beobachtungsmaterial zu Schlüssen verwendet wird, 
die den Kreis unserer biologischen Anschauungen er- 
weitern und zu neuer, fruchtbarer Arbeit anregen. 
Ohne Zweifel wird das Werk Rubners dereinst zu den 
klassischen Werken der biologischen Literatur gezählt 
werden. F. Röhmann, Breslau. 


Biologen-Kalender, herausgegeben von Prof. Dr. 
B. Schmid und Dr. ©. Thesing. Erster Jahrgang. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1914. IV, 513 S. 
Preis M. 7,—. 

Eine Menge praktischer Daten bringt der Biologen 
Kalender, der in diesem Jahre zum ersten Mal er- 
scheint, in einem gutausgestatteten, handlichen Bänd- 
chen von mehr als 500 Seiten, und erfüllt damit sicher 
einen vielseitig gehegten Wunsch. Dem eigentlichen 
kalendarischen Material sind eine Reihe interessan- 
ter Abhandlungen beigefügt, die über 100 Seiten 
füllen. Den meisten Raum nimmt ein biologisches 
Adreßbuch ein, das auf 200 Seiten nicht nur die 
Namen, Titel und Adressen einer großen Zahl von Bio- 
logen bringt, sondern auch ein Verzeichnis ihrer 
Arbeiten. Dieses Verzeichnis ist allerdings sehr un- 
gleichmäßig in seiner Vollständigkeit, man kann nicht 
umhin festzustellen, daß gerade bei den besten Namen 
vielfach nur wenige oder gar keine Publikationen an 


gegeben sind, aus dem einfachen Grunde, weil die 
Autoren, die um ein Verzeichnis ihrer Publikationen 
gebeten wurden, sich nicht die Zeit haben nehmen 
mögen, alle ihre Arbeiten aufzuzählen. Die sehr 
gute Absicht der Aufzählung der Arbeiten, die 
über die Arbeitsgebiete der Autoren unterrichten 


sollte, wird hierdurch zum Teil vereitelt. Es würde 
mir zweckmäßiger erscheinen in ähnlicher Weise, wie 
es im Zoologischen Adreßbuch geschah, bei den 
Autorennamen nur anzugeben, auf welchem Gebiet sie 
arbeiten. Vielleicht wäre es nicht unzweckmäßig in- 
sofern hierüber hinauszugehen, als selbstständig er- 
schienene Bücher aufgenommen werden könnten und 
vielleicht Angaben über den Zeitraum der Publikation 
von Spezialarbeiten und den Publikationsort. Auf 


diese Weise würde eine sichere Orientierung leichter 
sein, als bei der gegenwärtigen Anordnung. 
Ein Literaturbericht von etwa 50 Seiten gibt die 


Besprechungen. 


[ Die Natur. 
wissenschaften 


wichtigsten Arbeiten des letzten Jahres im Bereiche 
der Biologie, eine Zeitschriftenschau von etwa 19 
Seiten orientiert über die periodischen Publikations 
organe. Hier ist die Aufzählung allerdings stellen. 
weise sehr mangelhaft, so fehlen z. B. alle biochemi- 
schen Zeitschriften des In- und Auslandes, und das 
Journal of Physiology, das von den ersten Physiolo. 
gen Englands herausgegeben wird, steht unter Ame 
rika, während England ganz fehlt. Sehr zu begrüßen 
ist die hübsche Zusammenstellung der phaenologischen 
Daten, die /hne gibt; wenn ein Wunsch in bezug auf 
diese Daten geäußert werden darf, so wäre es der, 


daß ein Ort des Rheinlandes und einer aus Ost. 
preußen aufgenommen würde, wodurch die klimati- 


schen Extreme Deutschlands sehr anschaulich darge. 
stellt werden könnten. Auch die Angaben über Be 


wegungen in der Vogelwelt (von Gengler) sind zur 
Orientierung sehr nützlich. 

Es kann nicht auf alle Einzelheiten des Inhalte 
eingegangen werden, es sei nur betont, daß schon 
dieser Jahrgang sehr viel lesenswertes bringt, und 


daß bei entsprechenden Verbesserungen in den kom- 
menden Jahren der Kalender für jeden Biologen un- 
entbehrlich werden wird. A. Pütter, Bonn. 


Ein Buch der 
Im Auftrage des Deut- 


Was wir Ernst Haeckel verdanken. 
Verehrung und Dankbarkeit. 


schen Monistenbundes herausgegeben von Heinrich 
Schmidt, Jena. 2. Bd. Leipzig, Verlag Unesma, 6, 
m. b. H., 1914. Preis geh. M. 8,—, geb. M, 10,—, 


Durchschnittsmenschen erwerben sich kaum viel 
Liebe und sicher wenig Haß, sie füllen ihren Platz im 
Leben schlecht und recht aus, und selbst wenn sie Uni- 
versitätsprofessoren sind, ist ihre Wirkung auf Mit- 
und Nachwelt häufig schon beendet, bevor sie körper- 
lich von der Erdbühne abtreten. Nur wenigen ist e 
gegeben, die Herzen der Menschen aufzurütteln aus dem 
einförmigen Schlage des affektarmen Alltagslebens, 
durch ihr eigenes Feuer andere zu entflammen zu Liebe 
oder Haß. Unzweifelhaft ist Ernst Haeckel einer dieser 
Seltenen, das bewundern seine Freunde und auch seine 
Gegner müssen es zugeben. 

Die Ehrengabe, die ihm zu seinem 80. Geburtstage 
von weit mehr als 100 Verehrern dargebracht worden 
ist, und die den schönen Titel trägt: „Was wir Ernst 
Haeckel verdanken“, läßt uns einen Einblick in die viel- 
seitige Wirksamkeit tun, die er in den verschiedensten 
Lebenskreisen entfaltet hat, zeigt anschaulich, wieviel 
Licht und Wärme von dieser Sonne ausgegangen ist, 
an der die Gegner immer wieder nur die Flecken zu 
zeigen sich mühen, die ja selbst unserem großen Tages 
gestirn nicht fehlen. 

Wenn die Festschrift hier in den „Naturwissen- 
schaften“ erwähnt wird, so geschieht es, um mit Freude 
zu konstatieren, daß es nicht nur „Monisten“, die sich 
um einen modernen Religionsstifter sammeln, gewesen 
sind, die dem Jubilar bestätigt haben, daß er Einfluß 
auf die Gestaltung ihres Lebens gewonnen hat, sondern 
daß eine stattliche Anzahl von Naturforschern die Ge 
legenheit gerne ergriffen hat, um offen zu bekennen 
daß sie in ihrer Wissenschaft reiche Förderung und 
grundlegende Anregung von dem Mann empfangen 
haben, von dem in den weiten Kreisen der Öffentlich- 
keit mehr als von einem Religionsphilosophen, denn als 
von einem Biologen gesprochen worden ist. Namen 
unserer ersten Anatomen, Zoologen und Physiologen, 
wie z. B. Rabl, Fürbringer, R. Hertwig, @. O. Sars, 
Hatschek, Lang, Loeb, Verworn und viele andere finden 
wir hier, und noch größer würde die Zahl sein, wenn 
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nieht einige Forscher daran Anstoß genommen hätten, 
daß diese Festschrift von dem Monistenbunde heraus- 
gegeben worden ist, ohne allerdings auf Mitglieder 
dieses Bundes beschränkt zu sein, zu dem von den an 
geführten Gelehrten wohl wenige gehören. Mag man 
der philosophischen Betätigung Haeckels zustimmend 
oder ablehnend gegenüberstehen, jedenfalls muß man 
zu dem Schöpfer der generellen Morphologie und syste- 
matischen Phylogenie, dem Vater der Gastraeatheorie, 
und zu dem Manne, der in den großen Monographien 
der Medusen, der Kalkschwämme, der Radiolarien usw. 
die Unsumme Wissens mit beherrschendem 
Überblick zu geordneten Gebäuden zusammengefügt 
hat, voll Ehrfurcht emporblicken. 1. Pütter, Bonn. 


seines 


Astronomische Mitteilungen. 


Eine neue Bestimmung der Umdrehungszeit des 
Planeten Mars ist von P. Lowell auf Grund von Mes 
sungen an der nordamerikanischen Flagstaff-Stern- 
warte hergeleitet worden. Lowell findet die Rotations- 
zeit zu 24 b 37 m 22,6 s in genauer Übereinstimmung 
mit den Ergebnissen aus den Marsbeobachtungen so 
wohl von Beer und Mädler als auch von Schiaparelli. 

Ein neuer Komet 1914c ist auf der Simeis-Stern 
warte in der Krim von dem Astronomen Neujmin ent 
deckt worden. Der Komet ist nur von der 
13. Größenklasse und scheint sich in einer parabolischen 


neue 


Bahn zu bewegen. 

Die Gebilde der Mondoberfläche behandelt 
6. Dahmer (Höchst a. M.) in einer besonderen Schrift, 
Jahrbuch für Mine 
Paläontologie erschienen _ ist. 
Versuche kommt der Ver 
interessanten 


die als Separatabzug aus dem 
ralogie, Geologie und 
Auf Grund seiner früheren 
wesentlichen zu 
Schlüssen. Zwischen den 
Mondes und den Gebilden, die Dämpfe aus dem Innern 
einer breiigen Materie entweichend, auf deren Ober 
fläche hervorrufen, besteht ein lückenloser Parallelis 
mus. Das Material, aus dem die Mondformen hervor 
Kalkwassergemisch, 


fasser im folgenden 


Gebirgsformationen des 


gingen, war nicht ein einfaches 
sondern hatte auch Gemengteile mit anderen physika 
dämpfebildendes 


bedeckte und 


lischen Eigenschaften. Es war ein 


Magma, das die ganze Mondoberfläche 


nicht überall gleichmäßig zusammengesetzt war. 
Wahrscheinlich hat es in den jetzt von Maren oder 
Tiefebenen auf dem Monde bedeckten Gebieten eine 


höhere Temperatur besessen, als auf den hohen Krater 
distrikten. 

Ein neues großes Spiegelteleskop von etwa 2 m 
Öffnung soll auf der kanadischen Sternwarte Ottawa 
aufgestellt werden, und zwar besonders für astrophysi 
kalische Messungen. Die optischen Teile werden bei 
der amerikanischen Firma von John A. Brashear in 
Pittsburgh und die Montierungen bei Warner & Swa- 
sey in Cleveland hergestellt. 

Der diesjährige Bericht der Greenwicher Stern- 
warte, der im Auszug in der Nature (Nr. 2328, Bd. 95) 
erschienen ist, enthält außer einer Übersicht über die 
zahlreichen magnetischen und meteo- 
rologischen Beobachtungen auf jener ältesten Stern- 
warte der Erde, auch interessante Zusammen- 
stellung der auf der Greenwicher Sternwarte aufge- 
nommenen Zeitsignale, die vom Eiffelturm und aus 
Norddeich auf drahtlos-telegraphischem Wege verteilt 


astronomischen, 


eine 


. 
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werden. Danach sind die Zeitsignale vom Eiffelturm im 
Durchschnitt nur um 0,03 Sekunden zu spät gegen 
richtige Greenwicher Zeit angekommen und die aus 
Norddeich im Mittel um 0,04 Sekunden. 

Eine Napier-Feier zum dreihundertjührigem Be- 
stehen der Logarithmentafel ist am 24. Juli in Edin- 
burgh von der dortigen Königlichen Wissenschait- 
lichen Gesellschaft begangen worden, Die Einführung 
der Logarithmen bedeutete allerdings eine große Ver- 
einfachung des Rechnens, da hierdurch alle Multipli- 
kationen auf Additionen, alle Divisionen auf Sub- 
traktionen, das Potenzieren auf Multiplizieren und 
das Wurzelauzziehen auf Dividieren zurückgeführt 
werden konnte. Aber ohne die Bedeutung der 
logarithmischen Rechnungen zu verkennen, muß man 
doch betonen, daß in neuerer Zeit ihr Wert dadurch 
abgenommen hat, daß man in der Astronomie, Physik 
und Technik vielfach mit großem Erfolg Gleichungen 
graphisch mit Hilfe sogenannter „Nomogramme“ aus- 
wertet. Unter Nomographie versteht man die Lehre 
von der geometrischen Darstellung gesetzmäßiger Be- 
ziehungen zwischen mehreren veränderlichen und von- 
einander abhängigen Größen innerhalb ein und der- 
selben Ebene. Die auf solche Weise durch Zeichnungen 
entstandenen und zur Auflösung abgebraischer Glei- 
chungen dienenden graphischen Tafeln nebst Kurven 
heißen Nomogramme. Gegenüber logarithmischen 
Rechnungen oder sonstigen numerischen Tabellen be- 
ruht der Vorteil in der Anwendung solcher Nomo- 
gramme auf viel schnellerer, bequemerer und ohne 
jede Interpolation unmittelbar gegebener Auswertung, 
ferner auch auf der Möglichkeit, mit einem Blick den 
Gesamtverlauf der voneinander abhängigen und zu be- 
stimmenden Größen zu erkennen. Für die genäherte 
astronomische Ortsbestimmung im Luftfahrzeug ver- 


wendet der Verfasser überhaupt nur noch besondere 
nomographische Hilfsmittel und benutzt nie mehr 
Logarithmentafeln. A. Marcuse. 


Palaogeographische Mitteilungen. 


Einer bisher etwas vernachliissigten Methode pa- 
lüogeographischer Forschung sucht K. Andree zu er- 
höhter Beachtung zu verhelfen. Man darf sich nicht 
bloß vorwiegend auf paläontologische Daten stützen, 
wenn man die frühere Verteilung von Land und Meer 
festzustellen sucht, es bedarf dabei auch der eingehen- 
den Berücksichtigung sedimentpetrographischer Stu- 
dien. Wollen wir die Bedeutung der geologisch er- 
Schichten recht erfassen, so müssen wir 
zunächst über die Entstehung der rezenten Sedimente 
im klaren sein. Andree gibt für diese eine klare und 
einfache Klassifikation an, die die Sedimente nach 
ihrer Entstehung aus Mineralen oder Organismen, an 
Ort und Stelle oder durch Transport usw. gliedert. 
Nachdem er die Schwierigkeiten gewürdigt hat, die 
die nachträgliche Umwandlung der Gesteine und ihrer 
Komponenten ihrer richtigen Deutung in den Weg 
legt, behandelt er als Beispiele für die Verwendung 
der sedimentpetrographischen Methode den kontinen- 
talen deutschen Buntsandstein, die äolische Bildung 
des Lösses, die chemische Zusammensetzung des Meer- 
vergangener Zeiten, die Tiefen vorweltlicher 
Meere und im Anschluß an letztere Frage die Korn- 
größe und Farbe der Sedimente und ihren Kalkgehalt 
sowie die Entstehung der kalkarmen Radiolarite und 


schlossenen 


wassers 
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Kieselschiefer, und zeigt, wie hier die Sedimentpetro- 
graphie unseren Schlüssen größere Sicherheit geben 
kann. (Petermanns Mitteilungen 1913, 11, S. 117 bis 
123, 186—190, 245—249.) 

K. Pietsch die auffällige Erscheinung, 
daß fast überall in Untergrund des 
Zenoman intensiv gerötet und mehr oder minder stark 
handelt sich dabei um den 
präzenomanen 


untersucht 
Sachsen der 


lehmig verwittert ist. Es 
Zersetzungsvorgang einer 
fläche. In welche Periode diese fällt, läßt 
nicht entscheiden. Jedenfalls in die 
dem Rotliegenden. Wahrscheinlich hat die 
bildung aber nicht lange vor dem Zenoman 
funden. (Zeitschr. d. Deutschen Geolog. 
1913, Monatsberichte S, 594—602.) 

Im Anschlusse an Studien über die Biologie der 
Insekten hat A. Handlirsch eine Anzahl pa- 
liiogeographischer Erdkarten entworfen. Er schließt 
sich darin den Palüogeographen an, die keine direkten 
Landbriicken zwischen den Süderdteilen annehmen, 
die Eigentümlichkeiten in der Verbreitung 
Norden her erklären. Die erste 
obere Kreide. Ein großer 
Mackenziegebiet über das 
südliche Nordamerika, Grönland, Großbritannien, 
Nordeuropa, Nordasien Alaska, von 
schmale Landzunge entlang dem Kaskadengebirge und 
Nevada nach Mexiko und Südamerika führt, 
während eine zweite Landbrücke von Sibirien über 
China Westaustralien führt, mit dem Ostaustra- 
lien und Neuseeland nur durch ganz schmale 
Landbrücke über Neuguinea zusammenhängen. 
Afrika, Madagaskar mit Dekhan und Antarktis bil- 
den gesonderte Landmassen. Im Alttertiär fin- 
ähnliche Verhältnisse wie heute, doch 
isländische Beringmeer- 
während Afrika von und Asien 

Im Jungtertiär nimmt Handlirsch ein 
Meer von der Taimyrhalbinsel nach dem Aralsee 
und dem mittelmeerischen Gürtel an. Afrika mit 
Lemurien, Australien, Siidamerika sind isoliert. End- 
lich folgt noch eine Karte der Eiszeit mit Angabe 
der vereisten Gebiete. Die Rekonstruktionen 
z. T. beträchtlich von den bisherigen Entwürfen her- 
vorragender Geologen, wie Koken, Lapparent, Matthew 
Ak, d. 
Abt. I, 


Landober- 
sich noch 
Zeit nach 
Roterde- 
stattge- 


LXV, 


sicher 


Ges. 


fossilen 


vielmehr 
der Organismen von 
Karte bezieht sich auf die 
Norderdteil reicht vom 


nach wo aus eine 


der Sierra 


nach 
eine 


den wir schon 


bestehen noch die und die 


landbriicke, 
getrennt ist. 


Europa 


weichen 


Wissensch. 
1913, S. 361 


u. a. ab. 
Wien. Math.-naturw. Kl, 
bis 481.) 

H. L. F. Meyer stellt fest, daß sich der Zechstein im 
Spessart und Odenwald in einem Archipel abgesetzt 


(Sitzungsberichte d. k. 


CXXII, 


hat, der vom offenen Meere abgeschlossen war. Die 
Das Gebiet stieg nach Süden 
(Centralblatt f. Mine- 


Wassertiefe war gering. 
langsam und unregelmäßig an. 
ralogie usw. 1913, S. 742—759.) 

Vorwiegend die Verbreitung der Juraschichten im 
Fast alle Hori- 
nachgewiesen werden. 
(Neues Jahrb. f. Mineralogie, Beilage-Band XXXVI, 
1913, S. 113—213.) Ein weiteres Gebiet behandelt 
M. Semper, wenn er Bemerkungen zur eoziinen Geo- 
graphie des nordatlantischen Gebiets veröffentlicht. 


Wesergebirge untersucht F. Loewe. 


zonte der Formation konnten 


Er geht hierbei auf anscheinende Widersprüche in 
den Ausführungen E. Haugs zu dieser Frage ein. Er 
zeigt zunächst, daß wir für das Eoziin nicht die Exi- 
stenz kalter borealer Ströme anzunehmen brauchen, um 
die Verbreitung der Nummuliten zu erklären. Diese 


Für die Redaktion verantwortlich 


Paläogeographische Mitteilungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


können sich entlang einer Inselbrücke zwischen Ma- 
rokko und Westindien ausgebreitet haben, die im An- 
schlusse an die Gebirgsbildung entstanden erst all- 
mählich genug geschlossen wurde, um Verbrei- 
tung zu gestatten. Die marinen Organismen sprechen 
für die während des ganzen Eoziin unveränderte Exi- 
stenz nordatlantischen Festlandes. Die Unter- 
schiede in der Siiugetierwelt erkliiren sich eher durch 
klimatische Unterschiede. War doch im Untereoziin 
das Land in Europa ähnlich ausgedehnt wie in Nord- 
amerika, im Mitteleoziin überflutete es ein warmes 
Meer mit indischen Faunenelementen. Erst im Oligo- 
zän schuf Zufluß aus den nördlichen Regionen einen kli- 
matischen Typus, der sich weniger stark vom kontinen- 
talen unterschied. Die Ausführungen zeigen, wie vor- 
sichtig wir bei paläogeographischen Schlüssen sein 
müssen. (Zentralblatt f. Mineralogie 1913, S. 234 
bis 242.) 

Mit der jüngeren geologischen Geschichte der 
Bithynischen Halbinsel beschäftigt sich P. Kefler. 
Die Hauptursache des Ertrinkens der alten Flußtäler 
(Limane) war eine Senkung im Westen des Schwarzen 
Meeres, die auch die Bithynische Halbinsel anscheinend 
in ihrem Westen stärker betraf. Wohl gleichzeitig mit 
dieser Senkung drang das Mittelmeer in den Pontus 
ein. Daß die tiefe Lage des alten Pontusspiegels nicht 
durch klimatische Verhältnisse allein erklärt werden 
kann, sondern daß auch im Pontus selbst eine Senkung 
stattgefunden haben muß, erkennen wir daran, daß sich 
das Bett des Bosporusflusses in ihm bis 200 m, im 
Marmarameer bis unter 100 m Tiefe verfolgen läßt. 
(Zentralblatt f. Min. 1913, S. 1—13.) 

Die Lage der Küstenlinien des Algonkin- 
und des Nipissingsees, die einstmals das Gebiet der 
großen kanadischen Seen einnahmen, untersucht J. W. 
Goldthwait sehr eingehend. In der Nipissingzeit stand 
das Wasser im Gebiete des Michigan- und Huronsees 
um etwa 4,5 m höher als jetzt. Die Algonkinstrand- 
linien liegen jetzt in ziemlich verschiedenen Höhen, in- 
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folge nachträglicher Verbiegung des Geländes. Als ihr 
ursprüngliches Niveau ist wahrscheinlich 185 m, 3,6 m 
über dem Nipissingniveau anzusehen. (Canada Dept. 
Vines. Geol. Surv. Mem, 10.) 

Eine interessante Sonderstellung nimmt in Italien 
der Monte Gargano ein, der nach E. Gramzow erst im 
Quartiir mit der Apenninenhalbinsel verbunden wurde, 
auch mit den illyrischen Dinariden nichts zu 
tun hat. Er ist vielmehr der Rest Ende 
der Kreidezeit entstandenen Gebirges, dessen Grenzen 
noch nicht festzustellen sind. Im Unterplioziin (pon- 
tische Stufe) erfolgte eine zweite und im Quartiir eine 
dritte Heraushebung des Gebietes, bei der die Schichten 
(Zeitschr, f. 
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schief gestellt werden. Naturwissenschaf- 
ten LXXXIV, 1913, S. 97—143.) 

Eine exakte Untersuchung der morphogenen 
Winterklimate Europas zur Tertiärzeit führt F. Ker- 
ner v. Marilaun aus. Er legt seiner Arbeit die paläo- 
geographischen Rekonstruktionen Matthews zugrunde 
und findet als durch die veränderten Bedingungen ver- 
anlaßte Temperaturabweichungen für das Protozän 
+3,70, +5,5°, Oligozän +5,9°, Miozän 
+ 2,00, Pliozän 1,8°, Pleistozän + 0,3°. Aus ihnen 
lassen sich dann unter Berücksichtigung der Schlüsse 
Pflanzenwelt Folgerungen über etwaige solar- 
(Sitzungsber. K. Akad. 
Abt. Ila, 
Arldt. 
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aus der 
klimatische Anderungen ziehen. 
Wissensch. Wien, Math.-naturw. Kl. CXXTI, 
S. 233 bis 298.) Th. 
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